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Buch

Jedes Mal, wenn Bobby Pendragon in der verlassenen New Yorker U-Bahn-Station durch die verborgene, mit einem Stern gekennzeichnete Tür tritt, gelangt er in eine andere Umgebung. Aber egal, ob es sich dabei um das New York des Jahres 1937 handelt - wo er den Absturz des Luftschiffes Hindenburg verhinden soll - oder um das futuristisch und fremd anmutende Territorium Veelox - dessen Bewohner sich von der Wirklichkeit abgekapselt und in ihre persönliche Traumwelt zurückgezogen haben -, jedes Mal stößt Bobby auf Saint Dane, seinen dämonischen Widersacher, der sich ihm immer aufs Neue entgegenstellt. Und jedes Mal muss Bobby versuchen, das Unmögliche zu schaffen, denn er weiß, dass die Existenz unserer Welt auf dem Spiel steht, ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart - und ihre Zukunft …
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D.J. MacHale ist Autor, Regisseur, Produzent und Erfinder von mehreren beliebten Fernsehserien in den USA. Erfahren Sie mehr unter www.thependragonadventure.com
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Dies ist ein fiktionaler Text. Jegliche Bezugnahme auf historische Ereignisse sowie reale Personen oder Schauplätze ist fiktional. Sonstige Namen, Charaktere, Orte und Begebenheiten sind Fantasieprodukte des Autors, und etwaige Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Ereignissen, realen Orten und Personen, ob lebend oder tot, sind rein zufällig.






Der Herr der Zeit

Meinem Vater gewidmet





NEUNTES JOURNAL

ERSTE ERDE

Jawohl, Erste Erde. Da bin ich jetzt. Veelox war eine falsche Fährte. Spader und ich flumten nach Veelox, aber dort war überhaupt nichts los. Die Sache spielte sich hier auf der Ersten Erde ab.

Wo die Erste Erde ist? Eigentlich muss die Frage lauten: Wann ist die Erste Erde? Ich befinde mich in New York City, und wir schreiben das Jahr 1937. Genauer gesagt März 1937. Ganz genau gesagt: Es ist der 11. März 1937. Mein Geburtstag. Ein komischer Gedanke … Ich bin im Jahr 1937 gelandet. Bin ich trotzdem fünfzehn geworden? Irgendwie unheimlich, nicht?

Aber lasst mich erzählen, wie ich in die haarsträubendste und gefährlichste Lage meines ganzen Lebens geraten bin. Ich weiß, ich weiß, das habe ich nun schon des Öfteren behauptet - aber es stimmt! Am besten gebe ich euch einen kleinen Vorgeschmack darauf, was allein schon in den ersten Minuten nach meiner Ankunft geschehen ist …

Spader und ich wären beinahe umgebracht worden. Und das gleich dreimal. Außerdem wurden wir beraubt und waren Zeugen eines grausigen Mordes. Welch ein Empfang! Ich weiß auch schon, was ich mir zu meinem fünfzehnten Geburtstag wünsche: dass ich meinen sechzehnten noch erlebe.

Als Spader und ich von Veelox hier angefumt kamen, hatte ich nicht die leiseste Ahnung, was ich mir unter der Ersten Erde vorzustellen  hatte. Da ich von der Zweiten Erde stamme, konnte ich nur vermuten, dass die Erste Erde irgendwo in der Vergangenheit der Zweiten Erde liegt. Aber wie weit in der Vergangenheit? Womöglich landeten wir in einer Zeit, in der die Quigs Dinosaurier waren, und würden uns jeden Moment vor den raubgierigen gelbäugigen Bestien in Sicherheit bringen müssen!

Mir fiel wirklich ein Stein vom Herzen, als wir uns nach unserer Landung in genau demselben Felstunnel wiederfanden, den ich schon von meinen früheren Reisen kannte. Ja, wir standen tatsächlich vor dem Tor, das zu dem U-Bahn-Tunnel in der Bronx führte. Wir waren also in New York. Uff! Wenigstens lauerten keine Tyrannosaurier oder Neandertaler auf uns. So weit, so gut.

Weniger gut war, dass wir nicht allein waren. Zwei Typen empfingen uns direkt an der Mündung des Flume. Sie trugen altmodische graue Anzüge wie Clark Kent in den alten Superman-Filmen. Oder besser gesagt, sie sahen aus wie die Superschurken in diesen alten Filmen. Wirklich finstere Gestalten waren das. Sie hatten ihre breitkrempigen Hüte tief ins Gesicht gezogen und weiße Tücher über Mund und Nase gebunden wie Banditen. Es gibt nur ein Wort, mit dem man diese Kerle beschreiben kann.

Gangster.

Die zwei starrten uns völlig entgeistert an. Kein Wunder - sie hatten gerade mit angesehen, wie Spader und ich in einem Wirbel aus Licht und Musik aus dem Nichts auftauchten. Die beiden Typen standen wie angewurzelt da, offenbar unfähig sich zu rühren. Das war auch ganz gut so, denn eine Kleinigkeit habe ich noch nicht erwähnt …

Die beiden hielten Maschinengewehre auf das Flume gerichtet - und auf uns.

»Runter!«, brüllte ich Spader zu.

Mit einem Hechtsprung brachten wir uns aus der Schusslinie. Im selben Moment eröffneten die Gangster das Feuer. Ich kauerte  mich eng an den Fels, schutzlos den Geschossen der Schnellfeuerwaffen ausgesetzt, deren tödliches Geratter von den Tunnelwänden widerhallte. Jeden Moment rechnete ich damit, eine Kugel abzubekommen, aber als die Schüsse nach ein paar Sekunden verstummten, war ich unversehrt. Ich wagte nicht mich zu bewegen, geschweige denn mich zu vergewissern, ob Spader okay war. Das Echo der Schüsse verhallte in den Tiefen der Höhle. Meine Ohren waren ganz taub von dem Lärm, und der Pulvergeruch stach mir in die Nase. Ungefähr so musste man sich im Krieg auf dem Schlachtfeld fühlen.

»Aufstehen!«, befahl einer der Gangster. »Hände hoch!«

Ich blickte mich verstohlen nach Spader um und stellte fest, dass ihm nichts passiert war. Langsam rappelten wir uns auf und hoben die Hände. Die Gangster hielten immer noch ihre Gewehre auf uns gerichtet. Keine Ahnung warum - nicht dass wir etwa bewaffnet gewesen wären. Der zweite Gangster beäugte Spader und mich unbehaglich. Man konnte meinen, er hätte fast so viel Bammel wie wir. Aber auch nur fast.

»K-kommen die vom Mars?«, fragte er seinen Kumpan ängstlich.

Unter weniger bedrohlichen Umständen hätte ich gelacht. Unser Auftritt musste tatsächlich ausgesehen haben wie eine Invasion aus dem All. Nicht nur dass wir in einem Lichtwirbel aus dem Nichts aufgetaucht waren, zudem trugen wir immer noch die leuchtend blauen Tauchanzüge aus Cloral. Für einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken, einen gewaltigen Bluff abzuziehen und zu rufen: »Lasst eure Waffen fallen, sonst vaporisieren wir euch mit unserer mentalen Geheimwaffe« oder sonst etwas Science-Fiction-Mäßiges, aber dazu kam ich nicht.

»Egal«, blaffte der andere Gangster. Offenbar hatte er das Sagen. Seine Stimme verriet allerdings, dass ihm auch nicht ganz wohl in seiner Haut war.

»Wir erledigen hier nur unsern Job«, fügte er hinzu.

»Und w-was sind d-das für Typen?«, wollte der Ängstliche wissen. 

Der Anführer musterte uns. Fast konnte ich die Rädchen in seinem Hirn rattern hören. Er wirkte nicht gerade nobelpreisverdächtig, von daher konnten es keine allzu großen Rädchen sein. Ich fragte mich, ob es wehtat, wenn sie rotierten.

»Du da!«, blaffte mich der Typ an. »Gib den Ring her!«

Ich traute meinen Ohren nicht. Er verlangte meinen Ring - den Ring der Reisenden! Die Lage war ernst. Ihr wisst ja, Freunde, wie dringend ich diesen Ring brauche. Er zeigt mir den Weg zu den Flumes, und ohne ihn könnte ich euch meine Journale nicht schicken. Ohne diesen Ring bin ich aufgeschmissen.

»Der ist überhaupt nichts wert«, wandte ich verzweifelt ein - irgendwie musste ich es diesem Typen ausreden, mir den Ring abzunehmen.

»Egal«, versetzte er barsch. »Ich will nur’n Beweis, dass ihr zwei echt seid.«

»Dann nehmt uns doch einfach mit, Kumpel!«, schlug Spader bemüht freundschaftlich vor. »Wir sind der leibhaftige Beweis dafür, dass es uns gibt!«

»Das is’ gegen meine Anweisungen«, fauchte der Typ.

»Tatsächlich? Und wie lauten diese Anweisungen?«, fragte ich.

»Quatsch nicht, rück den Ring raus«, befahl der Boss. Dabei hob er das Maschinengewehr, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Was blieb mir anderes übrig? Ich nahm den Ring ab und warf ihn dem Typen zu. Er fing ihn auf und stopfte ihn in die Tasche.

»Und jetzt gehen wir hübsch langsam hier raus«, wies er uns an.

Sehr gut. Das hieß schon mal, dass sie uns nicht auf der Stelle abknallen würden. Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg. Der Ängstliche stieß die Holztür auf, dann traten beide beiseite und winkten uns mit ihren Gewehren durch. Ich warf Spader einen Blick zu. Spader zuckte die Schultern. Wir hatten keine Wahl. Mit erhobenen Händen traten wir nacheinander durch das Tor in den dunklen U-Bahn-Tunnel hinaus.

Hier kannte ich mich aus. Ich wandte mich sofort nach rechts, in die Richtung der stillgelegten Station.

Aber der Gangster hatte etwas anderes im Sinn. »Nix da«, rief er. »Schön geradeaus.«

Wir mussten wohl oder übel weitergehen. Noch drei Schritte, dann stiegen wir über die erste Schiene hinweg. Das Ganze sah schon wieder erheblich unerfreulicher aus.

»Stopp! Umdrehen.«

Oha, und wie unerfreulich. Wir standen jetzt mitten auf den Bahngleisen.

»Eine Bewegung und ihr seid tot«, verkündete der erste Gangster.

Ja, klar. Eine Bewegung und wir sind tot. KeineBewegung und wir sind auch tot, nämlich wenn die nächste Bahn kommt. Prickelnde Alternativen.

»Wo sind wir hier, Pendragon?«, füsterte Spader.

Wie zur Antwort ertönte von fern ein Pfeifen. Als wir uns nach rechts wandten, sahen wir die Scheinwerfer einer U-Bahn, die gerade um eine Kurve bog und sich rasch näherte. Sie fuhr auf demselben Gleis, auf dem wir standen.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Spader nervös. Da er aus einem Territorium stammte, das komplett von Wasser bedeckt war, hatte er natürlich noch nie ein Schienenfahrzeug gesehen.

»Das ist ein ziemlich großer Tum-Tigger«, erwiderte ich, krampfhaft bemüht, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen.

»Hobey!«, stieß Spader entgeistert hervor. »Kaum angekommen, da haben wir schon verloren.«

Wir waren gerade mal seit zwei Minuten auf der Ersten Erde, und schon blickten wir dem Tod geradewegs ins Auge.

Willkommen zu Hause, Bobby Pendragon.

So viel als Vorgeschmack auf unser Abenteuer auf Erste Erde. Ich will nicht zu weit vorgreifen, denn zwischen dem Zeitpunkt, an dem mein letztes Journal endet, und unserer Ankunft hier ist noch eine  ganze Menge passiert. Ich wollte euch nur zuerst erklären, wie mir mein Ring abhandengekommen ist. Wenn ich ihn nicht zurückbekomme, werde ich euch diese Aufzeichnungen nie schicken können. Vorerst bleibt mir nichts anderes übrig, als weiter meine Journale zu schreiben und zu hoffen, dass ich den Ring bald wiederhabe.

Nun also zurück zum Ende meines vorigen Journals, Leute, damit ich euch auf den neuesten Stand bringen kann.

Die letzten paar Tage im Territorium Cloral ließ ich ziemlich teilnahmslos an mir vorüberziehen. Wir hatten Saint Dane besiegt, aber mir war nicht sonderlich nach Feiern zumute. Ich vermisste Onkel Press und durchlebte die letzten Augenblicke mit ihm im Geiste wieder und wieder. Saint Dane war durch ein Flume entkommen, und als Spader ihn verfolgen wollte, prasselte ihm ein Kugelhagel entgegen. Onkel Press begriff, was sich da näherte, stieß Spader beiseite … und wurde selbst getroffen.

Er starb in meinen Armen. Das war der ultimativ schrecklichste Augenblick meines Lebens. Das Einzige, was mich daran hinderte, völlig durchzudrehen, war das Versprechen, das er mir kurz vor seinem Tod noch gab. Er sagte, wir würden uns wiedersehen. Ich weiß, das muss sich ziemlich verrückt anhören, aber ich glaube ihm. Wenn ich als Reisender eins gelernt habe, dann ist es, dass nichts unmöglich ist. Ich habe so viele fremde Welten und Existenzebenen gesehen, dass mir der Gedanke, irgendwann Onkel Press wieder zu begegnen, gar nicht so abwegig erscheint.

Natürlich ist mir schleierhaft, wie das gehen soll, aber schließlich bin ich in der Welt der Reisenden noch ein blutiger Anfänger. Ich wünschte, es gäbe ein Handbuch, das ich bei Amazon bestellen könnte und in dem sämtliche Regeln und Vorschriften stünden. Aber so einfach ist es leider nicht. Ich muss das alles nebenbei lernen, während ich mitten in den Abenteuern drinstecke. Und zwar ab sofort ohne Onkel Press.

Hiermit beginnt die zweite Etappe meines Lebens als Reisender. 

In diesen letzten Tagen in Cloral wusste ich, was ich als Nächstes zu tun hatte, aber ich schob es vor mir her, weil - na ja, weil ich Angst hatte. Von nun an war alles anders. Ich war allein. Das waren völlig neue Spielregeln, und ich war mir nicht sicher, ob ich gut genug sein würde, um mitspielen zu können.

Saint Dane hatte sich von Cloral aus in ein Territorium namens Veelox gefumt. Mir war klar, dass ich ihn verfolgen musste, aber die Vorstellung, das allein zu tun, war ungefähr so verlockend wie die, mir die eigene Hand abzuhacken. Wenn ich es mir recht überlege, hätte ich Letzteres wohl noch vorgezogen. Und so traf ich eine Entscheidung, von der ich nur hoffen kann, dass ich sie nicht bereuen werde.

Ich bat Vo Spader mitzukommen.

Versteht mich nicht falsch, Spader ist ein Klassetyp. Immerhin ist er der Reisende von Cloral. Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, er ist ein begnadeter Sportler, er ist so mutig, wie man es nur sein kann, und was das Wichtigste ist: Er ist mein Freund. Warum ich mir dann Gedanken darüber mache, ob es gut ist, ihn bei mir zu haben?

Weil sein grenzenloser, blinder Hass auf Saint Dane gefährlich ist. Saint Dane hat seinen Vater auf dem Gewissen, und Spader will Rache. Um jeden Preis. Was ich ihm auch nicht verdenken kann - nur dass Spaders Saint-Dane-Hass uns alle schon in Cloral mehr als einmal um Haaresbreite den Kopf gekostet hätte. Und wenn er nicht so versessen darauf gewesen wäre, Saint Dane zur Strecke zu bringen, wäre vielleicht sogar Onkel Press noch am Leben.

Spader hat mir inzwischen versprochen, sich und seinen Zorn zu beherrschen. Ich kann nur hoffen, dass er keine Dummheiten macht, wenn wir diesem Dämon das nächste Mal gegenüberstehen. Und dazu kommt es früher oder später garantiert. Das waren so die Gedanken, mit denen ich mich herumschlug, während ich mein letztes Journal zu Ende schrieb.

»Hobey-ho, Pendragon«, begrüßte mich Spader, als er am Morgen unserer Abreise in mein Apartment kam.

Spader hatte mandelförmige Augen, die ihn ein bisschen asiatisch wirken ließen. Sie standen leicht schräg, sodass er ständig zu lächeln schien. Tatsächlich lächelte er die meiste Zeit - das heißt, wenn er nicht gerade Rachepläne gegen Saint Dane schmiedete. Sein langes schwarzes Haar war noch nass. Offenbar war er wie so oft im Wasser gewesen. Spader war auf Grallion eine Art Verkehrspolizist für die an- und ablegenden Schiffe. Er liebte seinen Job und war mit seinem Leben dort zufrieden. Jedenfalls bis er erfuhr, dass er ein Reisender war. Seither hatte sich einiges geändert.

»Es ist Zeit«, sagte ich.

»Zeit wofür?«, fragte er prompt.

»Cloral ist außer Gefahr. Onkel Press ist tot. Und ich bin bereit, Saint Dane zu verfolgen. Es gibt keinen Grund, das noch lange vor mir herzuschieben.«

Spader grinste diabolisch. »Das lässt sich hören, Kumpel! Darauf warte ich schon seit Wochen! Was, wenn die Fährte inzwischen kalt ist?«

»Das kann eigentlich nicht sein«, erwiderte ich. »Onkel Press hat immer gesagt, dass sich die Zeit zwischen den Territorien nicht relativ verhält.«

Spader runzelte die Stirn. »Das ist mir zu hoch.«

Ich musste lachen. Mir war es auch ein Rätsel, aber ich verließ mich darauf, dass Onkel Press wusste, wovon er redete.

»Das ist so: Saint Dane hat sich vor ein paar Wochen nach Veelox gefumt«, erklärte ich. »Aber seitdem kann er fünf Jahre dort verbracht haben. Oder auch nur eine Minute.«

»Jetzt versteh ich überhaupt nichts mehr«, entgegnete Spader verzweifelt.

»Kurz gesagt: Wir kommen nicht zu spät«, schloss ich. »Es spielt  keine Rolle, wann wir die Verfolgung aufnehmen, das Flume bringt uns an den richtigen Ort, und zwar zur richtigen Zeit.«

»Ah-ja«, sagte Spader zögernd. »Dann will ich das mal glauben.«

Ich hatte mich schon von unseren Freunden auf Grallion verabschiedet und euch, Mark und Courtney, mein letztes Journal geschickt. Ich hatte Spader erklärt, wie wichtig diese Journale sind, und er hatte auch angefangen eins zu schreiben. Er würde seine Berichte zur Aufbewahrung nach Cloral an Wu Yenza schicken, die Oberste Aquanierin und Spaders Chefin. Eine bessere Wahl hätte er nicht treffen können.

Ich sah mich noch einmal in meinem Apartment um. Dann gingen wir zu den Docks hinunter, luden unsere Kopfmasken und Wasserschlitten auf einen Skimmer und machten uns auf den Weg zum Flume. Hier war Spader in seinem Element, also übernahm er das Steuer. Als wir über das Wasser schossen, warf ich einen Blick zurück auf das riesige schwimmende Plantagenhabitat Grallion und fragte mich, ob ich es jemals wiedersehen würde. Cloral gefiel mir. In diesem Territorium hatte ich zeitweise richtig Spaß gehabt. Allmählich wagte ich zu hoffen, dass man als Reisender nicht ständig nur in Angst und Unsicherheit leben musste.

Was jetzt wohl vor uns lag? Womit wir wieder bei der Angst und Unsicherheit wären. Na toll. Auf zur nächsten Runde.

Die Fahrt zum Flume war der reinste Sonntagsausfug. Wir ankerten dicht bei dem Riff, stülpten uns die Kopfmasken über, mit denen wir unter Wasser atmen konnten, starteten die Wasserschlitten und waren im Handumdrehen unter der Oberfäche verschwunden. Dabei begegneten wir keinem einzigen Quighai. Ich schätze, wenn Saint Dane mit einem Territorium fertig ist, werden die Flumetore nicht mehr von Quigs bewacht. Trotzdem sah ich mich immer wieder um, während wir uns von den Schlitten durchs Wasser ziehen ließen, falls sich doch noch irgendeine fiese Kreatur unbemerkt heranpirschte, um uns ein bisschen anzuknabbern.

Ich blieb wachsam, bis wir unter dem Felsvorsprung verschwanden, unter dem der Zugang zum Flume lag. Das Leuchten meines Ringes führte uns schnell zu dem großen runden Loch in der Felsendecke, durch das wir in die Höhle mit dem Flume gelangten. Gleich darauf standen wir beide am Ufer des unterirdischen Sees und starrten zu dem dunklen Flumetunnel empor, der hoch über unseren Köpfen in den Fels geschlagen war.

Da waren wir also. In wenigen Sekunden würde es mit dem friedlichen Leben wieder mal vorbei sein.

Spader lächelte mir zu. »Ich hab richtig Herzklopfen.«

Da war er nicht der Einzige. Ich kam mir vor, als ob ich auf den Startschuss zum nächsten Rennen wartete. Spader liebte das Abenteuer. Und ich? Ich hätte was drum gegeben, zu Hause vor dem Fernseher zu sitzen und mir Zeichentrickfilme anzusehen. Immerhin, selbst Spader war nervös. Also war ich vielleicht doch nicht so ein Jammerlappen.

»Auf geht’s zum nächsten Natty-do, wie, Kumpel?«, fügte er hinzu.

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte ich.

»Dann lass uns keine Zeit verlieren.« Er klang erheblich mutiger, als ich mich fühlte.

»Klar«, sagte ich. »Wir sind hier im falschen Territorium.«

Ich nahm all meinen Mut zusammen und rief zu dem dunklen Loch hinauf: »Veelox!«

Der Tunnel erwachte zum Leben. Gleißende Lichtstrahlen schossen hervor, und von fern erklang die vertraute Musik, die sich rasch näherte.

Spader lächelte mir zu. »Hobey-ho, Pendragon.«

»Hobey-ho, Spader«, antwortete ich. »Ihm nach!«

Im nächsten Moment sogen das Licht und die Musik uns hoch in das Flume.

Nächster Halt: Veelox.






Zweite Erde

Mark Dimond und Courtney Chetwynde hockten im Tresorraum der Nationalbank von Stony Brook und lasen Bobbys Journal von der Ersten Erde. Es war völlig anders als alle bisherigen.

Als Erstes fiel auf, dass es nicht aus losen Blättern bestand, sondern in dunkelrotes Leder gebunden war. Die Seiten waren auch nicht mit der Hand, sondern mit einer altmodischen mechanischen Schreibmaschine geschrieben. Das erkannte man daran, dass die Schrift etwas ungleichmäßig war und der Text von Tippfehlern strotzte. Außerdem hatte es 1937 noch keine Computer und Drucker gegeben. Jedenfalls unterschied sich dieses neue Journal himmelweit von den Pergamentrollen, auf denen Bobby seine ersten Berichte geschrieben hatte.

Ein weiterer Unterschied bestand darin, dass Bobby normalerweise nie mehrere Journale gleichzeitig schickte. Sobald er eins fertig hatte, übermittelte er es durch seinen Ring an Marks Ring. Diesmal hingegen hatten Mark und Courtney gleich vier Journale auf einmal vor sich. Nachdem sie die Geschichte mit den Gangstern auf der Ersten Erde gelesen hatten, wussten sie auch warum.

Bobbys Ring war geraubt worden.

Darum also waren die Journale auf so mysteriöse Weise angekommen. Mark hatte nämlich an diesem Tag einen merkwürdigen  Anruf von der Nationalbank von Stony Brook bekommen. Die Vizepräsidentin der Bank hatte ihn und Courtney zu sich gebeten, es gehe um Mr. Robert Pendragon. Mehr brauchte Mark nicht zu hören. Eine halbe Stunde später trafen er und Courtney in der Bank ein.

Dort erfuhren sie, dass Bobby im Jahr 1937 ein Schließfach gemietet hatte. Bobby hatte die ausdrückliche Anweisung hinterlassen, dass die Bank genau an diesem Tag - dem 21. August, Marks fünfzehntem Geburtstag - Mark Dimond benachrichtigen solle.

Als Mark und Courtney das Schließfach öffneten, fanden sie darin die vier Journale. Die Bücher hatten über sechzig Jahre lang in dem Fach gelegen.

Damit nahm eine ohnehin schon völlig verrückte Geschichte eine noch skurrilere Wendung. Beinahe neun Monate zuvor war Bobby Pendragon gemeinsam mit seinem Onkel Press auf mysteriöse Weise aus seiner Heimatstadt Stony Brook im Bundesstaat Connecticut verschwunden. Unmittelbar darauf war auch seine Familie verschollen, und wenig später tauchten die ersten Journale auf. Die Einzigen, die die Wahrheit kannten, waren Bobbys beste Freunde Mark und Courtney. Bobby vertraute ihnen seine Journale an, damit sie sie aufbewahrten, falls er sie noch einmal brauchen sollte.

Wichtiger schien es Mark und Courtney allerdings, dass das Schreiben Bobby half, nicht den Verstand zu verlieren. Er war gerade Hals über Kopf mitten in ein haarsträubendes Abenteuer geraten, in dem nichts Geringeres als die gesamte Zukunft auf dem Spiel stand. Indem Bobby diese Journale schrieb, gelang es ihm offenbar, trotz all der Wirren wenigstens in seinem Kopf Ordnung zu halten. Seine beiden Freunde wussten, dass Bobby eines Tages von seinem Abenteuer heimkehren würde. Doch bis dahin konnten sie ihm nicht beistehen. Sie konnten nichts weiter tun, als seine Berichte zu lesen, sich zu bemühen zu verstehen, was er durchmachte, und die Journale sicher aufzubewahren.

»Wir schließen gleich«, keifte Miss Jane Jansen, die Vizepräsidentin der Bank. Mark und Courtney zuckten zusammen.

Miss Jansen hatte die beiden gerade erst kennengelernt, aber sie schien sie nicht sonderlich zu mögen. Überhaupt schien sie nichts und niemanden sonderlich zu mögen. Ihr Gesicht wirkte so verkniffen, als ob sie eine Zitrone in der Backe hätte, auf der sie ständig herumkaute.

»Oh, Entschuldigung«, sagte Mark, als hätte sie ihn bei etwas Schlimmem ertappt. »Wir haben gelesen. Können wir morgen wiederkommen?«

»Morgen ist Sonntag«, versetzte Miss Jane Jansen unwirsch. »Außerdem ist das hier keine Bücherei. Ihr habt schon viel zu lange hier herumgelungert, Kinder.«

Courtney ging Miss Jansens Art entschieden gegen den Strich. Und ganz besonders ging es ihr gegen den Strich, dass diese alte Schreckschraube sie als Kind bezeichnete und nun auch noch duzte.

»Wenn wir hier nicht lesen dürfen, was sollen wir denn dann tun?«, erkundigte sich Courtney bemüht höfich.

»Der Inhalt des Schließfaches gehört euch«, entgegnete Miss Jane Jansen. »Macht damit, was immer ihr wollt.«

»Heißt das, wir können die Sachen mit nach Hause nehmen?«, frage Mark.

»Ich sagte doch, was immer ihr wollt«, wiederholte Miss Jansen ungeduldig.

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, fragte Courtney. »Sie haben wohl noch nie was von Kundenfreundlichkeit gehört?«

Mark wäre am liebsten im Boden versunken. Er hasste es, wenn Courtney in den Klugscheißermodus schaltete.

Miss Jane Jansen fielen fast die Augen heraus. »Miss Chetwynde, ich arbeite seit mehr als zwanzig Jahren bei der Nationalbank von Stony Brook und habe in all den Jahren stets umfassenden und professionellen Service geleistet.«

»Ich werde nicht versäumen, das in unserem Bericht an Ihren Vorstand zu erwähnen«, versetzte Courtney. »Sie müssen wissen, dies ist eine Aktion, mit der getestet werden soll, wie die Mitarbeiter der Bank mit ungewöhnlichen Situationen zurechtkommen. Sie haben sich bislang nicht gerade mit Ruhm bekleckert, Miss Jane Jansen.«

Miss Jane Jansen riss die Augen auf. Schlagartig war sie die Höflichkeit in Person. »Nun, also, sollten Sie irgendetwas zu bemängeln haben, so werde ich selbstverständlich gern persönlich dafür sorgen, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit geregelt wird.«

»Eins könnten Sie tatsächlich für uns tun«, erwiderte Courtney. »Wenn Sie so freundlich wären, das leere Schubfach in unser Schließfach zurückzubringen? Den Inhalt nehmen wir mit.«

Miss Jane Jansen biss die Zähne zusammen. Es gehörte nicht zu ihrem Job, hinter anderen Leuten herzuräumen, doch sie schluckte es.

»Aber gern«, antwortete sie mit einem krampfhaften Lächeln. »Selbstverständlich.«

Mark raffte hastig die vier Journale zusammen und verstaute sie in seinem Rucksack. Er wollte verschwinden, ehe Courtney sie beide noch in Schwierigkeiten brachte.

»D-danke«, sagte er verlegen. »Dann wollen wir Ihnen auch nicht länger auf den Senkel gehen.« Er steuerte auf die Tür zu und zog Courtney hinter sich her.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Ma’am«, fötete Courtney zuckersüß. »Sie sind wirklich die Kuh… äh … die Kundenfreundlichkeit in Person.«

Mark zerrte Courtney aus dem Tresorraum, von wo aus Miss Jane Jansen ihnen mit einem verkrampften, geradezu schmerzverzerrten Lächeln nachsah. Eine Minute später stürmten die beiden aus dem grauen Bankgebäude auf die Stony Brook Avenue hinaus. Courtney grinste bis über beide Ohren. Mark war stocksauer.

»Bist du verrückt?«, schrie er. »Was, wenn sie uns rausgeschmissen hätte? Am Ende hätte sie uns noch die Journale abgenommen!«

»Konnte sie nicht«, versetzte Courtney gelassen. »Du hast doch gehört, was sie gesagt hat: Sie gehören uns. Im Übrigen hatte sie es verdient. Sie hat uns wie den letzten Dreck behandelt.«

»Schon, aber es gibt Wichtigeres als dein angekratztes Ego«, grummelte Mark.

»Du hast recht, Mark«, lenkte Courtney ein. »Es tut mir leid.«

Mark nickte. Dann blickte er Courtney an und grinste. »Aber verdient hatte sie es wirklich.«

Die zwei prusteten los. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, besannen sie sich auf das Entscheidende: Nach monatelangem Warten hatten sie endlich ein neues Journal von Bobby bekommen! Noch besser: gleich vier Journale. In Marks Rucksack steckte ein komplettes neues Abenteuer. Diesmal würden sie nicht ungeduldig warten müssen, bis neue Journale auftauchten. Sie hielten die ganze Geschichte auf einmal in den Händen.

»Ich weiß ja nicht, wie es mit dir steht«, sagte Mark, »aber wenn ich einmal angefangen habe zu lesen, kann ich bestimmt nicht mehr aufhören.«

»Geht mir genauso«, erwiderte Courtney.

»Ich habe einen Vorschlag. Es ist schon ziemlich spät. Wie wär’s, wenn wir bis morgen früh warten?«

»Das meinst du doch wohl nicht ernst!«, protestierte Courtney.

»Doch, völlig. Morgen ist Sonntag. Ich komme ganz früh zu dir, gleich morgens um acht. Wir gehen in den Hobbykeller deines Vaters und kommen nicht eher wieder raus, als bis wir alles gelesen haben.«

Courtney dachte nach. »Versprichst du, dass du heute Abend noch nicht anfängst?«, fragte sie.

»Hoch und heilig.« Mark legte die Hand aufs Herz.

»Okay«, erwiderte sie. »Cool! Ich mache uns Sandwiches zurecht.  Du kannst Chips mitbringen. Das wird eine Marathonsitzung.«

»Klasse! Ich bringe auch Cola mit«, ergänzte Mark aufgeregt.

»Tu, was du nicht lassen kannst.« Courtney konnte dem klebrigen Zeug nichts abgewinnen.

 

 

Am nächsten Morgen klingelte es um Punkt acht Uhr bei Courtney. Als Courtneys Vater öffnete, stand Mark mit einer vollgepackten Einkaufstüte vor ihm.

»Morgen, Mark«, grüßte Mr. Chetwynde verschlafen. »Wollt ihr ein Picknick machen?«

»Ähm … nö«, stammelte Mark. »Courtney und ich wollen bei Ihnen im Keller an einem Projekt für die Schule arbeiten. Das dauert bestimmt den ganzen Tag, da brauchen wir Proviant.«

»Tatsächlich?«, entgegnete Mr. Chetwynde. »Aber wir haben doch August.«

»Stimmt.« Marks Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Ferienkurse.«

»Courtney hat keine Ferienkurse belegt.«

»Ich weiß«, gestand Mark und trat sich innerlich selbst in den Hintern für seine plumpe, einfallslose Lüge. »Aber ich.«

Mr. Chetwynde musterte Mark. Der setzte sein unschuldigstes Lächeln auf.

Schließlich zuckte Mr. Chetwynde die Schultern und gähnte. »Na, dann komm mal rein.« Er trat beiseite, und Mark stürmte an ihm vorbei.

Mark kannte sich aus. Er und Courtney hatten sich schon oft in Mr. Chetwyndes Hobbyraum im Keller zurückgezogen, um ungestört Bobbys Journale zu lesen. Mr. Chetwynde hatte sich da unten eine komplette Werkstatt eingerichtet, die er nie benutzte. Do it yourself war einfach nicht sein Fall. Mark und Courtney konnten sich dort ganze Tage lang verkriechen, selbst am Wochenende, und brauchten nicht zu befürchten, dass jemand sie störte.

Mark ließ sich auf dem breiten, eingestaubten Sofa nieder. Gleich darauf kam Courtney hereingestürmt. »Die Sandwiches sind fix und fertig im Kühlschrank«, verkündete sie.

Courtney setzte sich neben Mark, der die Journale aus seinem Rucksack kramte. Andächtig legte er die vier roten Lederbände auf den niedrigen Couchtisch. Er und Courtney starrten gebannt auf den kostbaren Papierstapel. Keiner von beiden machte Anstalten, einen Band in die Hand zu nehmen.

»Das ist irgendwie unheimlich«, meinte Mark schließlich.

»Das kannst du laut sagen«, stimmte Courtney zu. »Einerseits kann ich es kaum erwarten zu erfahren, was Bobby erlebt hat, aber andererseits habe ich auch Angst. Was, wenn etwas Schlimmes passiert ist?«

Die beiden starrten wieder schweigend die Bände an.

»Und noch was«, fügte Mark nachdenklich hinzu. »Diese ganze Geschichte mit der Ersten Erde macht mich unruhig.«

»Warum?«, fragte Courtney.

»Saint Dane scheint näher zu kommen - näher zu uns.«

»Das kannst du doch gar nicht wissen«, widersprach Courtney hastig.

»Aber ich kann es mir denken. Die Zweite Erde ist ein Territorium wie die anderen auch. Eines Tages wird Saint Dane auch hier auftauchen, und dann werden wir nicht mehr nur darüber lesen.«

»Es sei denn, Bobby und die anderen Reisenden legen ihm vorher das Handwerk, nicht wahr?«, wandte Courtney hoffnungsvoll ein.

Mark antwortete nicht. Er betrachtete die Journale noch einmal nachdenklich, dann griff er nach dem obersten. »Lass uns einfach anfangen, okay?«

Courtney atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann sagte sie: »Wir könnten es diesmal anders machen. Wie wär’s, wenn wir es uns gegenseitig vorlesen?«

Mark war insgeheim erleichtert. Er las schneller als Courtney  und musste immer warten, bis sie aufholte. Ihr Vorschlag war die perfekte Lösung.

»Klingt gut«, stimmte er zu und reichte ihr das Journal. »Du zuerst.«

Courtney schlug das Buch auf. »Wir waren an der Stelle, wo Bobby und Spader sich nach Veelox fumen, nicht wahr?«

»Genau«, bestätigte Mark. Er lehnte sich bequem auf der Couch zurück, legte eine Hand hinter den Kopf und sagte: »Schieß los.«

Courtney blätterte bis zu der Seite, wo sie am Vortag aufgehört hatten, und begann laut vorzulesen.

»Im nächsten Moment sogen das Licht und die Musik uns hoch in das Flume. Nächster Halt: Veelox.«






NEUNTES JOURNAL  (FORTSETZUNG)

ERSTE ERDE

In einem interstellaren Tunnel durch Zeit und Raum zu fliegen war nie das, was man als normal bezeichnen würde, aber das zu zweit zu erleben trieb das Ganze auf der Abgedrehtheitsskala gleich noch ein paar Grad in die Höhe.

»Daran könnte ich mich gewöhnen!«, verkündete Spader, während er einen Salto nach dem anderen vollführte wie ein Astronaut im schwerelosen Raum.

Der Bursche verstand es, sich zu amüsieren, das musste ich ihm lassen. Ich persönlich nutzte die Zeit lieber dazu, ein bisschen zu relaxen und mir die Sterne draußen hinter den Kristallwänden anzusehen.

Wir waren erst ein paar Minuten gereist, als das Flume uns schon wieder ausspuckte. Spader fog mit dem Kopf voran und konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, um auf den Füßen zu landen. Nachdem Licht und Klänge wieder im Tunnel verschwunden waren, fanden wir uns mitten in …

… im Nichts. Ernsthaft, es war stockfinster. Man konnte nicht die Hand vor Augen sehen.

»Oha, auf Veelox ist es aber ziemlich dunkel«, bemerkte Spader.

»Kann man wohl sagen. Lass uns einen Moment warten, bis unsere Augen sich daran gewöhnt haben.«

Sie gewöhnten sich nicht. Wir standen bestimmt zwei Minuten lang herum, aber es blieb so pechschwarz wie am Anfang.

»Geh hinter mir her«, wies mich Spader fürsorglich an. »Ich taste mich vorwärts, bis ich auf …«

»Stehen bleiben!«, erklang eine dröhnende Stimme.

Oh. Wir waren nicht allein. Das war noch nie passiert. War es Saint Dane? Konnten die Quigs auf Veelox reden? Kam gerade in diesem Moment eine unsichtbare Gefahr auf uns zugerast?

»Zurück«, füsterte ich Spader zu.

Ich fasste ihn am Arm und wollte ihn gerade wieder in das Flume ziehen, damit wir uns aus dem Staub machen konnten, als plötzlich ein Licht auftauchte. Es schwebte über unseren Köpfen in der Luft.

»Siehst du das, Kumpel?«, fragte Spader. Seine Stimme klang zittrig.

»Allerdings«, antwortete ich nicht weniger zittrig.

Das Licht wurde größer. Anfangs war es völlig verschwommen und unscharf, aber dann nahm es auf einmal Gestalt an …

… die Gestalt eines Mädchens. Eines Mädchenkopfes, um genau zu sein.Ernsthaft, nur ein Kopf. Und zwar ein großer. Er schwebte wie ein überdimensionaler Kirmesballon über uns.

»Wer seid ihr?«, fragte der Kopf.

Die Stimme war unnatürlich laut, als käme sie aus einem Lautsprecher. Der Kopf an sich sah nicht besonders bedrohlich aus. Langer blonder Pferdeschwanz, blaue Augen, eine kleine Brille mit Drahtgestell und gelb getönten Gläsern. Ich würde glatt sagen, das Mädchen war hübsch - abgesehen davon, dass ihr Kopf riesenhaft vergrößert in der Luft schwebte. Das wiederum konnte man wohl kaum als normal bezeichnen.

»Ich bin Bobby Pendragon«, antwortete ich dem Kopf so freundlich wie möglich.

»Und ich heiße Vo Spader«, fügte Spader hinzu. »Und wer bist du?«

»Ichstelle hier die Fragen!«, dröhnte der Kopf.

Ich kam mir vor, als stünde ich vor dem großen Zauberer von Oz. Wenn wir Glück hatten, würde sich herausstellen, dass irgendwo hinter einem Vorhang ein verschrobener alter Kauz an den Hebeln stand und das ganze Riesending steuerte.

»Woher kommt ihr?«, wollte der Kopf wissen.

»Ich komme aus Cloral«, erwiderte Spader. »Mein Kumpel hier stammt von der Zweiten Erde. Gehört zu deinem Kopf auch ein Körper?«

Blitzschnell stieß der Kopf auf uns herab. Wir warfen uns zu Boden. Eine Sekunde lang rechnete ich fest damit, gefressen zu werden.

»Ich sagte doch, ichstelle hier die Fragen!«, brüllte der Kopf.

»’tschuldigung«, schrie Spader zurück. »Immer mit der Ruhe. Hab’s ja kapiert.«

Der Kopf stieg wieder höher, ohne uns verschlungen zu haben. Spader und ich tauschten besorgte Blicke.

»Warum seid ihr hergekommen?«, fragte das blonde Riesending von einem Mädchenkopf.

»Spader und ich sind Reisende«, erklärte ich. »Wir sind hinter jemandem her. Sein Name ist …«

»Saint Dane ist nicht hier«, verkündete die Lautsprecherstimme.

Wow! Dieser Schädel war nicht auf den Kopf gefallen - was keineswegs als Wortwitz gemeint ist.

»Ähm, ich widerspreche ja nur ungern«, erwiderte Spader, »aber er ist von Cloral aus definitiv hierhergereist.«

Der Riesenkopf verdrehte genervt die Augen. »Ich sagte ja auch nicht, dass er nie hier war,ich sagte, er ist nicht hier. Hört ihr mir denn nicht zu?«

Spader und ich wechselten einen raschen Blick. Das wurde ja immer skurriler. Wir sprachen hier mit einem riesigen, schwebenden  klugscheißerischenKopf.

»Seht«, fuhr der Kopf ungeduldig fort, als ob er mit ein paar aufsässigen Kindern redete. »Das hier hat sich vor ein paar Minuten ereignet.«

Damit verschwand der Kopf. Einfach so. Er verblasste wie eine Filmprojektion. Ich fing schon an, mich zu fragen, ob er womöglich tatsächlich nur eine Art Projektion gewesen war. Wir tappten wieder im Dunkeln - in mehrfacher Hinsicht. Allerdings nicht lange.

Erneut tauchte ein Licht auf und wurde größer. Zuerst dachte ich, der Kopf käme wieder, aber was dann direkt vor uns erschien, war ein gänzlich anderes Bild. Es sah aus wie die Mündung des Flume! Wie ein 3D-Film, der in den Raum projiziert wurde. Ziemlich cool. Das erklärte in gewisser Weise den Riesenkopf. Die Leute hier auf Veelox mussten wohl eine ziemlich abgefahrene Technologie am Laufen haben.

Spader wich zurück. »Was ist das, Pendragon?«, fragte er ängstlich.

»Schon okay, ich schätze, das ist so was wie ein Film«, beruhigte ich ihn.

»Aha«, sagte Spader. »Und was ist ein Film?«

Das Bild von dem Flume erwachte zum Leben. Gleißendes Licht drang aus dem Tunnel, und die Klänge kündigten an, dass gleich jemand eintreffen würde. Und dann geschah etwas Hochinteressantes in diesem eigenartigen Film.

Saint Dane kam aus dem Flume zum Vorschein.

»Hobey!«, stieß Spader verblüfft hervor.

»Keine Panik, das sind nur Bilder«, erklärte ich.

Saint Dane stand in der Mündung des projizierten Flume. Auch wenn das Ganze nur ein holografischer Film war - es sah schon verdammt echt aus. Saint Danes langes graues Haar wallte über die Schultern seines schwarzen Anzugs, und seine stechenden eisblauen Augen durchbohrten mich, als stünde er leibhaftig vor uns.  Er winkte uns sogar zu, als ob er wüsste, dass wir ihn beobachteten.

Ich habe zwar bis heute nicht wirklich begriffen, was es mit uns Reisenden auf sich hat, aber ein paar Dinge sind mir inzwischen mehr als klar. Das meiste davon betrifft unsere Mission und diesen Typen, der da gerade als Hologramm vor uns stand: Saint Dane.

Halla ist in Gefahr, und zwar seinetwegen. Halla ist alles - jedes Territorium, jede Person, jedes Lebewesen und jede Zeit, die es jemals gab. Ich weiß, das klingt unbegreifich, ich verstehe es auch nicht wirklich, aber so wurde es mir erklärt. Saint Dane ist ein Reisender, der darauf aus ist, die Herrschaft über Halla an sich zu reißen. Mit einem Wort: Er ist böse. Aber das allein trifft es nicht; das ist, als würde man sagen, Tiger Woods sei ein guter Golfspieler. Saint Dane ist der Tiger Woods des Bösen. Er genießt es, Schmerz und Leid zu verursachen. Ich habe gesehen, zu welch grauenhaften Taten er fähig ist. Wenn er es schafft, seinen Plan zu verwirklichen und Halla in seine Gewalt zu bringen … Ich will mir gar nicht ausmalen, was dann passiert.

Die Einzigen, die Saint Danes üblen Plänen im Weg stehen, sind die anderen Reisenden. Also wir. Gerade jetzt nähert sich jedes Territorium einem kritischen Punkt, einem Wendepunkt. Saint Dane tut sein Schlimmstes, um den Lauf der Dinge an diesem entscheidenden Punkt so zu beeinfussen, dass das jeweilige Territorium ins Chaos stürzt. Wenn ihm das gelingt, fällt ganz Halla unter seine Herrschaft.

Also müssen wir verhindern, dass es ihm gelingt.

Momentan steht es zwei zu null für uns. Wir haben sowohl in Denduron als auch in Cloral gepunktet. Aber die Schlacht ist noch lange nicht geschlagen.

Während wir dastanden und den holografischen Saint Dane anstarrten, brach die geballte Angst vor diesem Typen mit voller Wucht über mich herein. Das war wirklich einer von der übelsten  Sorte. Ich beobachtete, wie sein Abbild sich wieder zum Flume umdrehte.

»Erste Erde«, befahl er.

Im nächsten Augenblick saugten Licht und Klänge ihn wieder in den Tunnel. Dann verblasste das Bild, und die Projektion des Flume verschwand. Wir standen wieder im Dunkeln.

»Begreift ihr jetzt?«, hallte die Stimme des Mädchenkopfes in der Finsternis. »Er ist hergekommen. Er ist wieder verschwunden. Schluss, aus, Ende. Und jetzt haut ab.«

»Wer bist du?«, rief ich zurück. »Warum sollten wir dir das glauben?«

Wieder erschien ein Hologramm vor uns, das wie zuvor das Flume zeigte. Erneut drangen Licht und Musik aus dem Tunnel. Wer wohl diesmal angereist kam? Gleich darauf sahen Spader und ich, wie …

… Spader und ich aus dem Hologramm-Flume kamen!

»Jetzt drehe ich gleich völlig durch«, murmelte Spader entgeistert.

»Oha, auf Veelox ist es aber ziemlich dunkel«, stellte der projizierte Spader fest.

»Kann man wohl sagen. Lass uns einen Moment warten, bis unsere Augen sich daran gewöhnt haben«, entgegnete mein projiziertes Ich.

Genau wie es sich vor wenigen Minuten abgespielt hatte.

»Ich bin Aja Killian«, dröhnte die Stimme des Kopfes, während sich das Hologramm von unserer Ankunft wieder auföste.

Spader und ich fuhren herum. Der Riesenkopf schwebte erneut wie eine blonde Wolke über uns.

»Ich bin die Reisende von Veelox«, erklärte der Kopf. »Ich überwache das Flume und zeichne alles auf, was hier vor sich geht. Daher weiß ich, dass Saint Dane nicht mehr hier ist. Sonst noch Fragen?«

»Ja«, entgegnete ich. »Könntest du vielleicht mit dieser Riesenkopf-Nummer aufhören und dich richtig zeigen? Wenn du eine Reisende bist, sind wir doch Freunde.«

Ich hatte neuen Mut geschöpft, und im Übrigen war ich es leid, zu diesem Mädchen hochzustarren.

»Ich könnte«, antwortete Aja. »Wenn ich in eurer Nähe wäre.«

Spader sagte: »Du willst uns also erzählen, dass Saint Dane sich hierhergefumt hat, um sich gleich in der nächsten Sekunde wieder wegzufumen?«

»Das will ich euch nicht erzählen,das habe ich euch gerade gezeigt«,  erwiderte sie gereizt. »Traut ihr euren eigenen Augen denn nicht?«

Spader warf mir einen skeptischen Blick zu und fragte leise: »Warum er wohl so schnell wieder verschwunden ist?«

»Weil er hier nur seine Zeit vergeudet«, antwortete Aja prompt. »Auf Veelox ist alles unter Kontrolle.«

Ich lachte. »Klar, das hab ich von Cloral auch gedacht, bis es da auf einmal massenhaft Tote gab.«

»Ich sage euch: Niemand kommt oder geht durch dieses Flume, ohne dass ich davon erfahre«, schimpfte der Aja-Kopf. »Er ist nicht hier. Also geht schon und jagt ihm auf der Ersten Erde nach. Da könnt ihr euch besser nützlich machen.«

Spader und ich wechselten einen Blick. Dann sah ich wieder zu dem Aja-Kopf auf und meinte: »Wenn du glaubst, er ist blöd genug, sich mit solcher Hobbyfilmerei austricksen zu lassen, dann bist du nicht so schlau, wie du denkst.«

Ich schien einen empfindlichen Punkt getroffen zu haben, denn der Riesenkopf schwebte zu uns herab und starrte mir geradewegs in die Augen. Ich musste mich mächtig zusammenreißen, nicht zurückzuweichen.

»Und wie kommt es, dass du der ultimative Saint-Dane-Experte bist?«, fragte Aja verächtlich.

»Bin ich nicht«, erwiderte ich. »Aber ich habe es zweimal mit ihm aufgenommen und beide Male das Glück gehabt zu siegen. Wie steht es mit dir?«

Ajas Kopf blinzelte. Offenbar ließ sie sich nicht gern herausfordern. Sie schwebte wieder höher.

»Wenn du allein gegen ihn antrittst, wirst du verlieren«, fügte Spader hinzu. »Er lässt sich nicht von einem schwebenden Riesenkopf ins Bockshorn jagen … wie wir.«

»Danke, ich werd es mir merken«, versetzte sie sarkastisch.

Aja Killian, die Reisende von Veelox, bildete sich ein, cleverer als Saint Dane zu sein. Das war gefährlich. Mir war klar, dass wir früher oder später wieder nach Veelox kommen würden. Ich hoffte nur, wir würden es dann nicht mit Saint Dane und Aja Killian zu tun bekommen.

»Geht zur Ersten Erde«, fauchte der Aja-Kopf. »Amüsiert euch, spielt eure Spielchen. Um Veelox braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«

Damit verschwand der Riesenkopf. Spader und ich waren wieder allein.

»Amüsieren?«, wiederholte Spader. »Für den Tum-Tigger, auf den wir uns da eingelassen haben, fallen mir ja eine Menge Bezeichnungen ein, aber amüsantgehört nun wirklich nicht dazu.«

»Sollen wir ihr glauben?«, fragte ich.

»Mir scheint fast, uns bleibt nicht viel anderes übrig«, erwiderte Spader. »Sieht so aus, als wäre Saint Dane hergekommen, um uns abzuschütteln, und das großkopferte Mädchen hat ihn dabei erwischt.«

»Dann sind wir schon wieder im falschen Territorium«, folgerte ich.

»Er hat sich zur Ersten Erde gefumt«, sagte Spader. »Ist das so etwas Ähnliches wie die Zweite Erde?«

»Ich schätze, das werden wir gleich feststellen.«

Wir traten wieder in die Flumemündung.

Erste Erde.

Da ich auf der Zweiten Erde zu Hause bin, kam es mir beinahe wie eine Heimkehr vor. Wenigstens wünschte ich, es wäre so. Ich konnte ja nicht wissen, dass wir im Begriff waren, uns geradewegs vor die Mündungen der Maschinengewehre zweier mordlustiger Gangster zu fumen.

O ja, gleich würden wir uns so richtig amüsieren.
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»Ihr habt Glück«, kicherte Mr. Fieser Gangster. »Es wird schnell gehen. Ihr werdet’s gar nich’ spüren.«

»Woher willst du denn das wissen?«, erkundigte sich Spader unbehaglich.

Die beiden Gangster hielten ihre Maschinengewehre auf uns gerichtet, damit wir uns nicht von den Schienen rührten. Von rechts kam eine U-Bahn auf uns zugerast.

Das war alles andere als eine glückliche Heimkehr.

»Vertraut mir«, erwiderte der Gangster. »Von euch bleibt gar nich’ genug übrig, dass ihr noch was spüren könnt.«

Welch reizende Vorstellung.

»Wir sollten sie doch nur erschrecken«, wandte der ängstliche Gangster ein. »Nich’ gleich zerlegen.« Er sah aus, als hätte er Skrupel. Der Bursche gefiel mir; allemal besser als der Typ, der es so eilig hatte, uns ins Jenseits zu befördern.

»Der Schreck kommt schon noch«, kicherte der fiese Gangster. »Ganz kurz bevor der Zug sie mitnimmt.«

Dabei wollten wir gar nicht mit der Bahn fahren.

»Aber …«, protestierte der Ängstliche.

»Hey, wir sind hier allein«, fuhr ihm der Fiesling über den Mund. »Jetzt hab ich das Sagen.«

Das Gleisbett unter unseren Füßen bebte, jeden Moment musste  die Todesbahn da sein. Schon erfasste uns das Scheinwerferlicht. Das Signal gellte. Offenbar hatte der Fahrer uns gesehen, aber er konnte nicht mehr bremsen. Der Zug raste unaufhaltsam vorwärts.

Ob ihr es glaubt oder nicht - Mr. Fiesling mochte denken, was er wollte, ich hatte keine Angst. Mir war nämlich klar, wie wir entkommen konnten. Im Grunde war es ganz einfach, es kam nur auf das richtige Timing an.

»Ich denke, wir sollten besser von hier verschwinden«, füsterte Spader mir zu. »Sonst gibt es noch ein Messy-do.«

»Warte«, erwiderte ich.

»Macht’s gut, Jungs«, schrie der fiese Gangster über das schrillende Warnsignal hinweg.

Die Bahn hatte uns fast erreicht.

»Äh … Pendragon?«, drängte Spader.

»Jetzt!«, schrie ich.

Ich packte Spader am Arm, und wir beide sprangen rückwärts von den Gleisen. Einen Sekundenbruchteil später schoss die Bahn vorbei. Hatten diese idiotischen Gangster etwa tatsächlich geglaubt, wir würden brav stehen bleiben und uns niedermähen lassen?

»Renn!«, brüllte ich.

Die vorbeirasende Bahn schirmte uns jetzt gegen die Gangster ab, und für kurze Zeit waren wir in Sicherheit. So schnell ich konnte, lief ich auf die stillgelegte U-Bahn-Station zu, Spader war mir dicht auf den Fersen. Hoffentlich war die Bahn lang - wenn wir Glück hatten, konnten wir in ihrem Schutz den Bahnsteig erreichen. Noch knapp vierzig Meter. Eigentlich nicht weit, aber wir kamen ziemlich langsam voran, weil wir auf dem Parallelgleis laufen mussten. Ein falscher Tritt und wir würden uns die Knöchel verstauchen.

Ich warf einen raschen Blick über die Schulter, um abzuschätzen, wie lang der Zug war. Schwein gehabt, da kamen noch einige  Wagen. Das Glück war auf unserer Seite. Ich schätzte, dass wir die Station gerade eben erreichen konnten, bevor die Bahn vorbei war. Dann würden wir auf den Bahnsteig springen und uns aus dem Staub machen. Ich sah mich noch einmal um und stellte fest, dass der letzte Wagen fast auf gleicher Höhe mit uns war.

»Mir nach!«, rief ich Spader zu.

Eine Sekunde später rauschte der letzte Waggon an uns vorbei. Ich blieb stehen und machte mich bereit, über die Gleise zu springen und auf den Bahnsteig der stillgelegten Station zu klettern. Aber was ich im nächsten Moment sah, ließ mich erstarren. Wir standen genau gegenüber dem verlassenen Bahnsteig …

… nur dass der nicht mehr verlassen war!

Ich konnte es nicht fassen. Bisher war alles genauso gewesen wie in meiner Erinnerung: das Flume, das Tor, die Gleise, auch der Bahnsteig war da, wo ich ihn erwartet hatte. Alles war exakt wie immer - bis auf die Station. Sie war hell erleuchtet, und es wimmelte von Leuten. Passagiere strömten die Treppe herunter und kauften am Schalter Fahrscheine. Die ehemals verdreckten, gesprungenen Kacheln an den Wänden sahen neu und sauber aus, und an einem Zeitungskiosk herrschte reger Betrieb. Wie war das nur möglich?

»Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen, Kumpel«, mahnte Spader.

Recht hatte er. Wir hechteten über das Gleis und stemmten uns auf den Bahnsteig hoch. Die Leute starrten uns entgeistert an. Ich schätze, sie waren es nicht gewohnt, dass jemand auf den befahrenen Schienen herumrannte - erst recht nicht, nachdem gerade erst ein Zug durchgerauscht war. Spader rappelte sich auf, zwinkerte einer älteren Frau zu, die uns beobachtete, und sagte mit einem charmanten Lächeln: »Keine Sorge, Mütterchen. Nur eine Routineinspektion. Alles in Butter.« Die Frau starrte ihn verständnislos an.

Da hatte ich eine Idee. Ich drängelte mich durch die Menge zum Kiosk, vor dem ein Ständer mit Zeitungen aufgebaut war. Wenn  mein Verdacht zutraf, würde ich aus der Zeitung erfahren, was ich wissen musste. Ich nahm eine vom Ständer, starrte auf das Titelblatt und gefror innerlich.

»Was gibt es?«, fragte Spader, der mich eingeholt hatte.

»Wir haben 1937«, stieß ich ungläubig hervor. »Auf der Ersten Erde schreibt man das Jahr 1937.«

»Verstehe«, sagte Spader wenig überzeugend. »Und was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass wir hier in meinem Heimatterritorium sind, aber in einer anderen Zeit - mehr als ein halbes Jahrhundert vor meiner Geburt.«

Das Datum auf der Zeitung war der 10. März 1937. Ich traute meinen Augen nicht, aber da stand es schwarz auf weiß.

»Was is’ nu, kaufst du die Zeitung, Bursche?«, knurrte der Mann vom Kiosk. »Das hier is’ keine Leihbücherei.«

Der Kerl war klein und dick und hatte ein feistes, grimmiges Gesicht mit tagealten Bartstoppeln. Er trug eine Wollkappe mit Schirm und kaute an einem Zigarrenstummel herum, der aussah wie ein vermodertes Holzstück und nicht viel besser roch. Ich legte langsam die Zeitung zurück und sah mich in der U-Bahn-Station um. Jetzt begriff ich, warum die Haltestelle in Betrieb war: Wir befanden uns in der Zeit, bevorsie stillgelegt wurde.

Das Nächste, was mir ins Auge sprang, war die Kleidung der Leute. Sie sahen alle aus wie in einem alten Film, die Männer mit Anzug und Hut, die Frauen trugen Kleider. Kein Mensch hier hatte Jeans und Turnschuhe an.

Kein Zweifel, wir waren tatsächlich in der Vergangenheit gelandet.

»Hallo, Buck Rogers!«, ertönte eine Stimme hinter uns. »Habt ihr aus dem Weltraum vielleicht’n bisschen Kleingeld mitgebracht?«

Wir drehten uns um und sahen einen großen grauhaarigen Afroamerikaner in einem langen Wollmantel auf uns zukommen.  Buck Rogers? Ach ja, klar: Spader und ich hatten immer noch unsere Schwimmanzüge aus Cloral an. Wir mussten aus der Menge hervorstechen wie Neonschrift auf schwarzem Grund.

»Leider nein«, entgegnete ich. »Werd beim nächsten Mal dran denken.«

»Okay«, kicherte der Mann. »Und richte Ming dem Schrecklichen mal schöne Grüße aus.«

Im nächsten Augenblick ratterten Maschinengewehre los, dass es durch die ganze Station schallte.

Unter panischen Schreien gingen die Leute in Deckung. Ich war fassungslos. Veranstalteten die Gangster hier etwa eine Schießerei? Spader und ich duckten uns und spähten in die Richtung, aus der das Getöse gekommen war. Am anderen Ende des Bahnsteigs standen die zwei Typen mit den Maschinengewehren, immer noch mit weißen Tüchern maskiert. Der Fiesling, der das Sagen hatte, hielt seine Waffe zur Decke gerichtet. Sie rauchte noch.

»Keine Bewegung!«, brüllte er. »Wir suchen ein paar Schlauberger, die wie Astronauten angezogen sind.«

Im Klartext: uns. Wir hatten in dieser Umgebung nicht die leiseste Chance, uns unauffällig unters Volk zu mischen. Verzweifelt hielt ich nach einem Polizisten Ausschau. Fehlanzeige. Falls einer in der Nähe war, fürchtete er sich wohl genauso sehr vor diesen schießwütigen Gangstern wie alle anderen und ließ sich tunlichst nicht blicken. Wir waren auf uns selbst gestellt.

Die Gangster gingen langsam den Bahnsteig entlang und suchten die Menge ab. Überall um uns herum kauerten Leute auf dem Boden und wagten nicht sich zu rühren. Eine Frau starrte uns verängstigt an. Offenbar war ihr klar, dass wir die Gesuchten waren, doch sie hielt den Mund; vielleicht aus Angst, selbst in die Schusslinie zu geraten. Spader und ich sahen uns verzweifelt nach einem Fluchtweg um.

»Da! Da drüben!«, schrie jemand. Es war der Zeitungsverkäufer.  Als ich aufblickte, sah ich mit Entsetzen, dass er sich aus seinem Kiosk lehnte und auf uns zeigte. Wirklich ein reizender Bursche.

Spader und mir blieb nichts anderes übrig, als aufzustehen. Alle anderen blieben in Deckung. Wir standen quasi auf dem Präsentierteller.

Die Gangster richteten ihre Maschinengewehre auf uns.

»Was soll denn dieser Aufstand?«

Das kam von dem Afroamerikaner, der mich vorhin Buck Rogers genannt hatte. Er trat zwischen Spader und mich und legte uns jeweils einen Arm um die Schultern. »Glaubt ihr etwa, solche Außerirdischen wird man los, indem man sie abknallt?«, rief er. »Ich sag euch, das könnt ihr vergessen! Wenn man auf die schießt, teilen sie sich einfach. Hab ich selbst im Kino gesehen! Wollt ihr vielleicht, dass es hier nachher von kleinen blauen Marsmenschen nur so wimmelt?«

»Aus dem Weg, Alter«, blaffte der fiese Gangster. »Oder willst du vielleicht mit den beiden ins All katapultiert werden?«

»Da hätt ich nix dagegen!«, versetzte der Mann.

In diesem Moment näherte sich eine Bahn. Sie fuhr aber nicht durch wie die vorige, sondern hielt an der Station.

»Wollt schon immer mal sehn, wie’s draußen im Weltraum so ist!«, gackerte der Alte. »Scheint, das hier könnt meine große Chance sein!«

Der Chefgangster grinste und brachte sein Gewehr in Anschlag. Der Zweite warf seinem Kumpan und uns abwechselnd nervöse Blicke zu. »Wie du willst, Alter«, sagte der fiese Gangster.

»Na, ich glaub, das, was du da vorhast, lässt du mal lieber bleiben«, sagte der alte Mann mit solcher Überzeugung, dass der Fiesling tatsächlich zögerte.

»Schau dich doch mal um«, fuhr er fort. »Die vielen netten Leute hier gucken alle zu.«

Der ängstliche Gangster betrachtete die gaffende Menge bereits mit sichtlichem Unbehagen. Jetzt bemerkte auch der fiese Gangster, dass alle ihn anstarrten. Offenbar regten sich allmählich Bedenken in ihm.

Die U-Bahn kam zum Stehen, die Türen glitten auf, und Leute strömten auf den Bahnsteig. Manche brachten sich hastig in Sicherheit, als sie erkannten, was im Gange war, ein paar stiegen schnell wieder in die Bahn. Der Alte fasste Spader und mich an den Schultern und dirigierte uns in Richtung Bahn. Dabei redete er ununterbrochen weiter.

»Lauter anständige Leute, die wären allesamt Zeugen. Wir sind hier nicht allein in irgendeiner finsteren Gasse. Hier sehen euch alle bei euren schmutzigen Machenschaften zu, und später werden sie sich daran erinnern.«

Der Alte hatte die Gangster tatsächlich verunsichert, selbst der Oberfiesling wirkte jetzt unentschlossen. Unterdessen näherten wir uns der offenen Tür der U-Bahn. Ich hoffte inständig, dass wir sie erreichen würden, bevor sie sich schloss.

»Ihr scheint mir doch zwei ganz clevere Gentlemen zu sein«, fuhr unser Freund fort. »Nicht wahr, ihr versteht ganz gut, was ich meine.«

Mir kam es nicht so vor, als ob die Gangster irgendwas verstanden, der alte Knabe schien sie einfach nur aus dem Konzept zu bringen. Auch gut. Von mir aus konnten die bösen Jungs denken, was sie wollten. Hauptsache, wir gewannen genug Zeit, um uns aus dem Staub zu machen. Der Alte hielt immer noch die Arme um meine und Spaders Schultern gelegt und dirigierte uns auf die Bahn zu, ohne die Gangster aus den Augen zu lassen, bis wir mit dem Rücken vor der offenen Tür standen. Dann zog er uns ganz langsam rückwärts in die Bahn hinein. Ein paar Sekunden später standen wir alle drei im Waggon. Jetzt betete ich, dass die Türen sich schnell schließen würden.

»Gentlemen, ich bin wirklich stolz auf euch«, sagte der alte Mann lächelnd zu den Gangstern. »Ihr seid aufrechte Männer.«

Alle warteten darauf, dass irgendwas passierte. Die Gangster standen mit offenem Mund da. Auf dem Bahnsteig wagte sich niemand zu rühren. Spader, der alte Knabe und ich standen direkt hinter der offenen Tür in der U-Bahn.

Die Zeit stand still.

Dann bimmelte die Signalglocke der Bahn, und die Türen begannen sich zu schließen. Augenblicklich kam wieder Leben in die Gangster. Sie stürzten auf die Bahn zu und hechteten durch die nächstbeste Tür - die hintere Tür des Waggons, in dem wir uns befanden. Im selben Moment stieß der alte Mann Spader und mich nach vorn. Wir drei sprangen zurück auf den Bahnsteig, nur Sekundenbruchteile bevor sich die Türen hinter uns schlossen. Die Gangster waren in der U-Bahn eingesperrt!

Gleich darauf fuhr der Zug an. Wir drei sahen zu, wie der Waggon mit den Gangstern an uns vorbeiglitt. Der Fiesling rüttelte zornig am Türgriff und versuchte die Verriegelung zu lösen. Zu spät. Nächster Halt … irgendwo. Der alte Knabe winkte den beiden strahlend hinterher, während sie im Tunnel verschwanden. Um uns herum wagten sich die Leute wieder aus ihrer Deckung. Sie schienen ziemlich geschockt, allerdings bestimmt nicht so sehr wie Spader und ich.

»Das war unglaublich!«, rief Spader. »Sie haben diese Typen einfach an die Wand geredet!«

»Sie haben uns das Leben gerettet«, fügte ich hinzu. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

Schlagartig war das freundliche Lächeln vom Gesicht des alten Mannes verschwunden, und er verwandelte sich von einem lieben Opa in einen Mann, der eine Mission zu erfüllen hatte.

»Folgt mir«, sagte er knapp und ging los.

Spader und ich rührten uns nicht vom Fleck. »Sollen wir?«, wollte Spader wissen.

Im nächsten Moment begann die Menge sich um uns zu scharen, als ob wir zwei entlaufene Zootiere wären. Wir hatten ganz schön für Wirbel gesorgt, und jetzt wollten die Leute wissen, was eigentlich los war. Es erschien äußerst ratsam, sich aus dem Staub zu machen.

»Nix wie weg hier«, antwortete ich und rannte dem alten Mann nach.

Der Bursche schien erstaunlich fink für sein Alter, er war schon halb die Treppe zur Straße hochgerannt. Spader und ich stürmten durch das Drehkreuz und hetzten ihm hinterher. Ich hatte es so eilig, ihn einzuholen, dass ich gar nicht daran dachte, was mich draußen wohl erwartete. Als wir die oberste Stufe erreichten, traf mich die Realität wie ein Faustschlag ins Gesicht.

Wir waren in einer anderen Zeit gelandet.

Das hier war derselbe Teil der Bronx, in den Onkel Press mich ganz zu Beginn dieses Abenteuers auf dem Motorrad mitgenommen hatte … nur mehr als sechzig Jahre früher. So vertraut mir die Gegend einerseits war, so krass waren andererseits die Unterschiede. Ich erkannte viele Gebäude. Auch zu meiner Zeit gab es in diesem Stadtteil keine modernen Stahl- und Glasfassaden; etliche dieser Gebäude würden in sechzig Jahren noch genau dort stehen. Nur dass sie im Jahr 1937 sauber und neu aussahen.

Was mir vor allem ins Auge sprang, waren die vielen alten Autos. Das heißt, hier im Jahr 1937 waren sie ja gar nicht alt, sondern es handelte sich um die neuesten Modelle. Sehr eigenartig. Der Verkehr war genauso hektisch wie zu meiner Zeit, die seltsamen Gefährte stauten sich auf der Straße. Außerdem roch es merkwürdig. Irgendwie chemisch. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass wir uns in einer Zeit befanden, in der sich noch kein Mensch Gedanken um Luftverschmutzung, Auspuffabgase und bleifreies Benzin machte. All diese Autos spuckten ihre altmodischen Abgase mit vollem Bleigehalt in die Gegend. Es stank zum Himmel.

Was mir außerdem auffiel, waren die Reklametafeln. Überall hingen Plakate mit Werbung für Sachen, von denen ich noch nie gehört hatte. Ein Bild zeigte eine strahlende Frau, die ihre blendend weißen Zähne nicht irgendeiner Zahnpasta, sondern einem Zahnpulverzu verdanken hatte. Auf einem anderen Plakat tankte jemand völlig begeistert sein Auto mit Esso-Benzin auf. In der nächsten Reklame waren Fünfinge zu sehen - lauter Mädchen -, die für eine Seife warben, die aus Olivenöl hergestellt war. Krass! War das nicht ungefähr so, als ob man sich mit Nudelsoße waschen würde? Obwohl ich wusste, dass wir auf der Erde waren, kam ich mir vor wie auf einem anderen Planeten.

Spader stand dicht neben mir und wirkte ganz benommen. Auch für ihn musste das alles sehr eigenartig sein, allerdings auf eine völlig andere Art.

»Wollt ihr den ganzen Tag da rumstehen?«

Wir blickten uns um und sahen unseren Retter neben einem gelben Taxi stehen. Er hielt uns die hintere Tür auf.

»Hören Sie«, sagte ich, »wir sind Ihnen wirklich dankbar, dass Sie uns da rausgepaukt haben, aber wir werden nicht in dieses Taxi steigen und mit Ihnen …«

»Vincent Van Dyke ist mein Name«, unterbrach er mich lächelnd. »Meine Freunde nennen mich Gunny.«

»O-kay, Gunny. Also wie gesagt, wir haben noch was vor, also …«

»Ich weiß«, unterbrach Gunny. »Ich weiß alles.«

»Ach ja?«, fragte Spader. »Was wissen Sie denn alles?«

Gunny erwiderte schmunzelnd: »Nun, ich weiß zum Beispiel, dass ihr auf der Suche nach Saint Dane meine Hilfe brauchen könntet.«

Schon wieder schien die Welt stillzustehen. Hatte ich richtig gehört? Ich wandte mich zu Spader um. Der sah genauso geschockt aus, wie ich mich fühlte.

»Mhm, ich hab das Gleiche gehört«, murmelte Spader.

Der Alte rührte sich nicht. Er stand da, die Hand am Türgriff des Taxis, und grinste uns an.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

»Wie ich schon sagte, meine Freunde nennen mich Gunny. Und ich bin sicher, dass wir drei gute Freunde sein werden - ich bin nämlich der Reisende von der Ersten Erde.«

Er hielt die Hand hoch, sodass wir den vertrauten Silberring mit dem dunkelgrauen Stein sehen konnten.

Unser Besuch auf der Ersten Erde wurde mit jeder Sekunde spannender.
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»Neunundfünfzigste, Ecke Park Avenue, guter Mann«, sagte Gunny zu dem Taxifahrer, während wir einstiegen.

Die Rückbank des großen altmodischen Taxis bot reichlich Platz. Übrigens muss ich mir wohl abgewöhnen, immer von altmodisch zu reden. Wir befanden uns im Jahr 1937. Hier war die Vergangenheit Gegenwart. Total abgedreht.

Der Taxifahrer fädelte sich in den Verkehr Richtung Manhattan ein. Während der Fahrt schaute ich ständig aus dem Fenster und verglich das, was ich sah, mit der Zweiten Erde. Seltsamerweise waren die Unterschiede viel geringer, als ich erwartet hätte. Ich bin zwar nicht gerade ein Experte in Sachen New Yorker Geschichte, aber für mich als Jungen aus Connecticut, der die Stadt nur von gelegentlichen Besuchen kannte, war die Ähnlichkeit schon verblüffend.

Die Autos waren für mich, wie gesagt, der auffälligste Unterschied. Solche Fahrzeuge hatte ich bisher nur in alten Schwarz-Weiß-Filmen gesehen. Als ich klein war, glaubte ich, früher sei die ganze Welt schwarz-weiß gewesen. Jetzt kann ich aus eigener Erfahrung bezeugen, dass sie es im Jahr 1937 jedenfalls nicht war. Der Himmel war genauso blau, die Sonne so gelb und das Gras im Park so grün wie auf der Zweiten Erde. Die meisten Autos waren allerdings tatsächlich schwarz. Es gab auch einige cremefarbene  und ein paar graue, aber Schwarz war eindeutig die gängigste Farbe. Übrigens war es mit der Federung noch nicht weit her. Bei jedem Schlagloch wurden wir drei auf dem Rücksitz gegeneinandergeschleudert. Ja, Schlaglöcher gab es auch schon 1937.

Sosehr es mich reizte, die Vergangenheit näher kennenzulernen, momentan war der Typ, mit dem ich hier im Auto saß, eindeutig wichtiger. Er behauptete, der Reisende von der Ersten Erde zu sein, und ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, zumal er ja den Ring trug. Trotzdem - er passte so gar nicht zu meiner bisherigen Vorstellung von Reisenden. Zunächst mal war er alt. Ich wusste zwar nicht genau, wie alt, aber ganz taufrisch war er jedenfalls nicht mehr. Vielleicht sechzig? Alle anderen Reisenden waren jung. Onkel Press war etwas älter gewesen, Osa auch; aber nicht so  alt. Außerdem lebten sie beide nicht mehr. Sie hatten die Fackel an die jüngere Generation weitergereicht. Hieß das, dass auch Gunnys Tage gezählt waren? Ich beschloss, ihn nicht danach zu fragen. Das wäre ziemlich blöd rübergekommen.

An und für sich schien er ganz okay zu sein. Was er da mit den Gangstern abgezogen hatte, um uns aus der Patsche zu helfen, war schlichtweg unglaublich gewesen. Seine Stimme wirkte so beruhigend, dass man unwillkürlich das Gefühl bekam, alles sei in Ordnung. Ich hatte schon früher erfahren, dass Reisende die Fähigkeit besitzen, andere zu beeinfussen. Das funktioniert so ähnlich wie Hypnose. Gelegentlich habe ich es selbst ausprobiert, und manchmal funktioniert es sogar, aber sehr gut bin ich noch nicht darin.

»Ihr zwei habt aber wirklich einen Hang zu dramatischen Auftritten«, bemerkte Gunny schmunzelnd. »Mein Herz rast immer noch.«

Wow! Wenn er vorhin in der Bahnstation Angst gehabt hatte, verstand er es wirklich meisterhaft, sich nichts anmerken zu lassen. Ein weiterer Punkt im Steckbrief: Der Bursche reagierte unter Druck ausgesprochen cool.

»Auf so ein Empfangskomitee waren wir nicht vorbereitet«, entgegnete ich. »Jedenfalls sind wir froh, dass du da warst.«

Gunny nickte nachdenklich. »Du musst Pendragon sein«, sagte er. Dann wandte er sich an Spader. »Und wer bist du?«

»Vo Spader, Kumpel«, antwortete Spader stolz. »Top-Aquanier aus dem Territorium Cloral.«

»Das gefällt mir!«, lachte Gunny. »Ich hab zwar keine Ahnung, was ein Top-Aquanier ist, aber es klingt toll!«

»Und was ist mit dir?«, fragte ich, immer noch unschlüssig, wie weit wir diesem Burschen trauen durften.

»Ich könnte euch stundenlang mit meiner Geschichte langweilen.«

»Schieß los!«, forderte ich ihn auf.

»Und zuallererst verrat uns, wie du zu dem Namen Gunny gekommen bist«, meldete sich Spader zu Wort.

»Den haben sie mir bei der Army verpasst«, antwortete Gunny. »War ein Scherz. Ich hab mich damals anno 17 freiwillig gemeldet, um im Großen Krieg mitzukämpfen. Keine Ahnung, warum er so genannt wurde, aber wer bin ich, so was zu beurteilen? Das Problem war nur, ich konnte mich nicht überwinden, ein Gewehr abzufeuern. Ich hab es versucht, ehrlich, aber es war wie verhext: Das Gewehr in die Hand nehmen und anlegen - das konnte ich, doch ich brachte es nicht fertig, den Abzug zu drücken. Die konnten mich anbrüllen, wie sie wollten, es ging nicht. Von da an hatte ich meinen Spitznamen weg, und für die restliche Dauer des Krieges durfte ich Küchendienst schieben.«

»Wusstest du damals schon, dass du ein Reisender bist?«, fragte Spader.

»Nö, hab ich erst vor zwei Jahren erfahren«, antwortete Gunny. »Bis dahin hab ich halt so vor mich hin gelebt und mir weiter keine Gedanken gemacht, und auf einmal steht mein ganzes Weltbild auf dem Kopf. Könnte nicht behaupten, dass ich begeistert wär, aber ich hab wohl keine Wahl, wie?«

Allerdings nicht, ebenso wenig wie wir anderen Reisenden. Willkommen im Club. Ich fragte mich kurz, was der Taxifahrer da vorn wohl von dieser Unterhaltung denken mochte, doch wahrscheinlich bekam man als New Yorker Taxifahrer noch erheblich abgedrehtere Geschichten zu hören.

»Und wie hast du es erfahren?«, fragte ich weiter.

»Ich arbeite in einem Hotel«, erklärte Gunny. »Schon seit bald zwanzig Jahren. Am Anfang hab ich Töpfe geschrubbt, inzwischen bin ich Empfangschef, beaufsichtige die Pagen, kümmere mich um an- und abreisende Gäste und so weiter. Eines Tages taucht da so ein Gentleman auf. Netter Bursche. Ich zeig ihm sein Zimmer, da fängt er auf einmal an, mir alles Mögliche zu erzählen - Sachen über mich, die er eigentlich gar nicht wissen konnte.«

»Was denn zum Beispiel?«, erkundigte sich Spader.

»Er wusste über meine Familie Bescheid, über die Gegend in Virginia, wo ich aufgewachsen bin, über Dinge aus meinem Leben, die vierzig Jahre her waren und an die ich mich selbst kaum noch erinnern konnte. Ich muss schon zugeben, irgendwie hat dieser Bursche mir Angst eingejagt, aber dann hat er mich beruhigt und gesagt, alles werde gut. Er sagte, es sei an der Zeit, dass ich von meiner eigentlichen Bestimmung erfahre.«

»Und dann hat er dir die ganze Geschichte mit den Reisenden einfach so vor den Latz geknallt?«, fragte ich.

»Nicht ganz. Er wollte wissen, ob ich mitkomme auf eine Fahrt in den Norden der Stadt. Wenn ich gewusst hätte, wie weit rauf er meinte - ich weiß nicht recht, ob ich dann mitgegangen wär.«

»Er hat dir das Flume gezeigt«, sagte ich.

»Genau. Und eh ich michs versah, fog ich durch den Weltraum. Hatte wirklich Glück, dass mein armes altes Herz nicht auf der Stelle den Geist aufgegeben hat. Der Ort, wo wir gelandet sind, hieß Ta Da oder so ähnlich.«

»Zadaa?«, fragte ich.

»Ja, genau. Zadaa. Herrliche Stadt in der Wüste mit einem unterirdischen Fluss.«

Spader und ich wechselten einen Blick. Wir waren selbst schon dort gewesen, in Loors Heimatterritorium.

Gunny erzählte weiter. »Und er hat mich mit der schönsten Frau bekannt gemacht, die ich je gesehen habe.«

»Osa«, murmelte ich.

»Ja, so hieß sie!« Gunny versank für kurze Zeit in seinen Erinnerungen an Zadaa und Osa. Sie war Loors Mutter gewesen und, wie Gunny gesagt hatte, eine beeindruckend schöne Frau. Nachdem Gunny wieder in die Gegenwart zurückgekehrt war, fuhr er fort: »Sie hat mir dann alles erklärt; was es bedeutet, ein Reisender zu sein, und dass wir diesen Saint Dane daran hindern müssen, Unheil zu stiften. Ich wollte wissen, warum ausgerechnet ich, aber die beiden sagten nur, das würde ich schon noch erfahren.«

»Kommt mir bekannt vor«, warf ich ein.

»So schnell konnte ich das alles gar nicht verarbeiten. Ich bin jetzt noch nicht sicher, ob ich es richtig begriffen habe. Der Gentleman hat dann noch ein paar Reisen mit mir unternommen, einfach so, um mir zu zeigen, was es noch alles gibt. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so was Tolles zu sehen kriege. Und nachher hat er mich wieder nach Hause gebracht. Ich habe ihn gefragt, wie es jetzt weitergehen solle, und er sagte, erst mal bräuchte ich nur zu warten und die Augen offen zu halten. Das war vor zwei Jahren. Nach einer Weile fing ich schon an zu glauben, ich hätte das alles nur geträumt. Ich konnte die Augen offen halten, so viel ich wollte, es gab nichts zu sehen. Bis heute.«

»Der Typ, der mit dir nach Zadaa gereist ist, wie hieß er?«, erkundigte ich mich.

»Nannte sich Tilton. Press Tilton. Nehme an, du kennst ihn.«

»Er war mein Onkel«, antwortete ich.

»Dein Onkel!«, rief Gunny und grinste breit. »Na, das erklärt so  einiges. Er hat mir alles über dich erzählt. Sagte, irgendwann würdest du hier auftauchen. Wie er über dich geredet hat - so als wärst du wirklich das Gelbe vom Ei. Jetzt versteh ich!«

»Von was für einem Ei?«, fragte Spader mit einem verständnislosen Seitenblick zu mir.

»Moment mal.« Gunny stutzte. »Sagtest du gerade, er war dein Onkel?«

»Ja«, antwortete ich leise. »Onkel Press ist tot. Und, so leid es mir tut, Osa auch.«

Gunnys Heiterkeit war mit einem Schlag verfogen. Er senkte den Kopf und schwieg eine Weile, um diese Neuigkeiten zu verarbeiten. »Das erfüllt mich mit Trauer«, sagte er schließlich. »Er war ein guter Mensch, und das gilt auch für Osa. Dass sie nicht mehr am Leben sind, ist ein Verlust für die Menschheit.«

»Danke, aber es gibt noch etwas, das du wissen musst«, sagte ich.

»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich es wissen will«, versetzte Gunny. Zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, konnte man ihm sein Unbehagen deutlich ansehen.

»Diese Gangster in der U-Bahn vorhin waren dieselben, die Onkel Press umgebracht haben«, eröffnete ich ihm.

»Nein!«, stieß Gunny ungläubig hervor. »Heißt das, Press ist noch einmal hierhergekommen?«

»Nein. Wir waren an einem Flume in einem anderen Territorium. Saint Dane hat sich aus dem Staub gemacht, aber bevor wir die Verfolgung aufnehmen konnten, kamen uns aus dem Flume Kugeln entgegen.«

Ich spürte, wie sich Spader neben mir verkrampfte. Die Erinnerung setzte ihm zu.

»Onkel Press wurde von diesen Kugeln getötet«, fuhr ich fort. »Und ich bin sicher, Saint Dane hatte dabei die Hand im Spiel. Wer sonst könnte das Flume aktiviert haben, um diese Kugeln durchzuschicken?«

Gunny wandte sich ab. Sein Gesicht verfinsterte sich. Das musste er erst einmal verdauen. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er erneut das Wort ergriff.

»Das heißt dann wohl, es geht los«, sagte er leise.

»Was?«, fragte Spader. »Was geht los?«

Gunny wirkte angespannt. Man sah förmlich, wie es in ihm arbeitete und ihm Dinge durch den Kopf schossen, an die er offensichtlich nicht gerne dachte.

»Wisst ihr, ich schnappe öfter mal was auf«, erklärte er zögernd. »Im Hotel krieg ich dies und jenes mit. Vielleicht wurde ich deshalb zum Reisenden bestimmt.«

»Und was hast du aufgeschnappt?«, fragte ich.

»Diese Typen, die in der U-Bahn-Station rumgeballert haben, das sind ein paar höchst unerfreuliche Zeitgenossen. Ich hatte Gerüchte über einen bevorstehenden Überfall gehört, und dass da jemand umgebracht werden sollte. Wisst ihr, so was in der Art kommt mir ständig zu Ohren. Meist sind es nur Gerüchte. Was mich diesmal stutzig machte, war der Ort, wo es passieren sollte: in dieser U-Bahn-Station, wo das Flumedings ist. Ich hoffte, es wäre nur Zufall, aber sicherheitshalber wollte ich mir die Sache lieber ansehen. Darum war ich heute da oben.«

»Und dann sind wir aufgetaucht«, ergänzte ich.

»Genau«, sagte Gunny. »Und ein Reisender ist gestorben. Ich fürchte, das kann nur eins bedeuten.«

»Ja«, sagte Spader zu Gunny. »Sieht aus, als hätte das Abwarten und Augen-offen-Halten ein Ende.«

»Was immer Saint Dane auf der Ersten Erde vorhat«, warf ich ein, »es ist bereits im Gange.«

Der Wagen hielt, und der Taxifahrer schob die Glasscheibe auf, die Vordersitze und Rückbank voneinander trennte. »Neunundfünfzigste, Ecke Park Avenue«, verkündete er.

Ich fragte mich, wie viel er von unserer Unterhaltung mitgehört  haben mochte. Eigentlich egal, er würde sowieso nur Bahnhof verstehen.

»Wo sind wir hier?«, erkundigte sich Spader.

»Dies ist mein Zuhause«, erwiderte Gunny. »Das Manhattan Tower Hotel. Hier steigen sie alle früher oder später mal ab; Filmstars, Politiker, Industriebosse. Und Gangster.«

»Gangster?«, wiederholte ich verblüfft.

»Ja«, bestätigte Gunny. »Und nach dem, was ich heute gesehen und gehört habe, werde ich das Gefühl nicht los, dass wir alle ihretwegen hier zusammengekommen sind.«

»Willkommen zu Hause«, sagte ich zu mir selbst und stieg aus dem Auto.
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Während Gunny den Taxifahrer bezahlte, starrten Spader und ich an der Fassade des Manhattan Tower Hotels empor. Echt ein superprotziger Nobelbau, mit dreißig Stockwerken bei weitem der höchste in der Gegend. Zwischen der stark befahrenen Park Avenue und dem Haupteingang lag ein gepfegter Garten mit Bäumen, Springbrunnen und allem Drum und Dran. Ein ganzes Gärtnerteam musste damit beschäftigt sein, ihn instand zu halten, denn selbst bei diesem frostigen Märzwetter grünte und blühte es schon überall. Das Gelände wirkte wie ein dichter, farbenprächtiger Dschungel mitten in der grauen Stadt.

Das Gebäude selbst hob sich durch seine Farbe von den übrigen ab. Alle anderen Häuser waren mehr oder weniger zementfarben, das Manhattan Tower Hotel dagegen hatte einen rosigen Farbton. Ich meine nicht schreiend knallneonpink, eher dezent. Die Farbe wirkte warm und einladend. Ich konnte mich nicht erinnern, ob es dieses Hotel auf der Zweiten Erde noch gab. Na ja, wie ich schon sagte, ich bin nicht gerade ein Experte für die Geschichte New Yorks.

»Lasst uns mal was ausprobieren«, sagte Gunny, nachdem das Taxi weitergefahren war. Er zog den langen Wollmantel aus. Darunter kam seine Empfangschef-Uniform zum Vorschein.

»Hobey!«, rief Spader. »Das sieht ja klasse aus!«

Gunny hatte eine erstaunliche Wandlung durchgemacht. Mit dem dunklen Wollmantel hatte er ganz gewöhnlich ausgesehen, doch darunter trug er ein wahrhaft spektakuläres Outfit. Die Jacke war tiefdunkelrot mit einer Reihe glänzender Messingknöpfe, die bis zum Kragen reichte. Der Kragen selbst stand senkrecht hoch und war mit einer Goldlitze eingefasst. An den Ärmelaufschlägen prangten jeweils vier goldene Streifen. Auf der Brust war links ein schickes Logo mit den Buchstaben MTH aufgenäht - Manhattan Tower Hotel. Rechts war ein Namensschild befestigt, auf dem stand: Vincent Van Dyke, Empfangschef.An den schwarzen Hosenbeinen verlief außen jeweils ein goldener Streifen, und die Schuhe, die darunter hervorschauten, sahen aus, als wären sie buchstäblich zu Tode poliert worden. Die ganze Aufmachung wirkte irgendwie militärisch wie eine Paradeuniform.

Gunny stand stolz und aufrecht da, während wir die Uniform bestaunten. Der Bursche war über einen Meter neunzig groß, aber in dieser Uniform wirkte er wie zwei Meter zehn. Er sah schon ziemlich cool aus, und ich schätze, er war sich dessen bewusst.

»Sag ehrlich, Gunny, du hast uns die ganze Zeit verschaukelt«, sagte Spader. »Du bist in Wirklichkeit ein Prinz, hab ich recht?«

Gunny lachte. »Schön wär’s«, erwiderte er. »Komm her, Pendragon.« Er hielt mir seinen Wollmantel hin. »Ich kann euch Jungs doch nicht in diesem Marsmännchenaufzug mit in mein Hotel nehmen«, fügte er hinzu.

Der Mantel war mir ungefähr zwölf Nummern zu groß. Die Ärmel waren so lang, dass sie mir bis über die Fingerspitzen reichten, und der Saum schleifte auf dem Boden.

»Jetzt seh ich aus wie ein Marsmännchen, das seinem Vater den Mantel geklaut hat«, beklagte ich mich.

Gunny nahm mir den Mantel wieder ab und legte ihn Spader um. Schon besser, wenigstens reichte der Saum bei ihm nur gerade bis zum Boden.

»Wird schon gehen«, urteilte Gunny. Dann wandte er sich mit einem Zwinkern zu mir um. »Und dass du wie ein Außerirdischer aussiehst, Kleiner, daran können wir eben nichts ändern.«

»Was kann denn ich dafür, dass ich erst vierzehn bin!«, protestierte ich, obwohl ich eigentlich wusste, er wollte mich nur aufziehen. Allmählich gefiel mir dieser Gunny Van Dyke.

Als wir gerade ins Hotel gehen wollten, fuhr ein paar Meter weiter eine große Limousine rechts ran. Ich dachte mir nichts dabei, doch Gunny erstarrte.

»Rührt euch nicht von der Stelle«, befahl er.

Fahrer- und Beifahrertür der Limousine öffneten sich gleichzeitig, und vier Typen in Schlips und Kragen sprangen heraus. Das Ganze ging so schnell, dass es fast komisch wirkte. Die übertrieben hastigen Bewegungen der Männer erinnerten mich an Zirkusclowns. Wie viele Schlipsträger wohl noch in dem Wagen steckten? Einer der Typen riss die Tür zum Rücksitz auf, während die anderen rundum Aufstellung bezogen und in Geheimagentenmanier die Umgebung sondierten. Gleich darauf kam ein weiterer Typ aus der Limousine zum Vorschein.

Auf den ersten Blick wurde mir klar: Dies war der Big Boss.

Er trug ebenfalls einen Anzug, aber das war auch das Einzige, was er mit den anderen gemeinsam hatte. Seine ganze Erscheinung war schlichtweg gigantisch. Wirklich alles an diesem Typen war riesenhaft; seine Hände, sein Kopf, seine Füße, sein Körper. Nicht dass er fett gewesen wäre, er war einfach nur riesig. Zu dem hellgrauen Anzug trug er eine dunkelblaue Krawatte mit einer Nadel, an der ein großer Stein prangte. Garantiert ein Diamant. Der Hut war von der gleichen Farbe wie der Anzug, das Band dunkelblau. Aus der Brusttasche des Jacketts ragte ein perfekt gefaltetes Taschentuch, das farblich exakt zur Krawatte passte. An den Fingern trug der Mann mehrere ziemlich kostbar aussehende Ringe.

Dieser Typ wirkte wie jemand, der es gewohnt war, dass alles  nach seinen Wünschen lief. Er richtete sich auf, rückte seinen maßgeschneiderten Anzug zurecht und ging auf das Hotel zu. Die Übrigen formierten sich wie ein Schutzschild um ihn herum. Im Gehen hielten sie ständig nach allen Seiten Ausschau.

Kein Zweifel, das waren Bodyguards.

»Wer ist der Typ?«, fragte ich. »Ein ausländischer Präsident?«

»Schön wär’s«, antwortete Gunny füsternd. »Ausländische Präsidenten sind in der Regel keine Killer.«

Oha. Das klang gar nicht gut.

Ehe ich noch weitere Fragen stellen konnte, hatte der Typ Gunny bemerkt. Er grinste breit und rief mit dröhnender Stimme: »Gunny, mein Freund!« Dann änderte er seinen Kurs und steuerte geradewegs auf uns zu, woraufhin sich natürlich sämtliche Bodyguards neu formieren mussten. Es sah aus, als ob ein großes Frachtschiff plötzlich ein Wendemanöver vollführt hätte und all die kleinen Schlepper sich beeilen müssten mitzuhalten.

Gunny gab sich große Mühe, eine beiläufige Miene aufzusetzen. Spader und ich standen stocksteif und gaben keinen Mucks von uns.

»Na, Gunny, haben Sie den Empfang neuerdings auf die Straße verlegt?«, fragte der Typ mit einem breiten Grinsen.

»Nein, Sir, Mr. Rose«, antwortete Gunny höfich. »Ich habe nur gerade eine kleine Pause gemacht. Wollte mal frische Luft schnappen.«

»Recht so«, dröhnte der Hüne. Er griff in die Tasche und drückte Gunny einen Dollarschein in die Hand. »Überarbeiten Sie sich nur nicht, verstanden?« Er schlug Gunny freundschaftlich auf die Schulter.

»Nur für Sie, Mr. Rose«, erwiderte Gunny.

Der Typ lachte übertrieben laut. Umso besser, sagte ich mir; wenn er tatsächlich ein Killer war, konnte er für meinen Geschmack gar nicht gut genug gelaunt sein. Anscheinend hatte er was für Gunny  übrig. Auch das war gut. Aber dann fiel sein Blick auf mich, und er hörte auf zu lachen.

Oha. Und jetzt? Ich musste unwillkürlich an King Kong denken, wie er auf die panisch füchtende Menge runterblickte und sich überlegte, wen er als Nächstes verspeisen sollte.

»Na, sieh mal an - Buck Rogers!«, rief der Typ. »Ich dachte, Halloween ist vorbei.«

Mir fiel nichts Besseres ein, als so zu tun, als hielte ich seine Bemerkung für einen unheimlich gelungenen Witz. Krampfhaft bemühte ich mich zu lachen. Offenbar war das die richtige Entscheidung, denn der Typ lachte mit. Dann drückte er mir mit einer energischen Geste etwas in die Hand.

»Nicht böse gemeint, Freundchen, war nur ein Scherz«, sagte er. »Du siehst wirklich fesch aus.« Damit machte er kehrt und steuerte wieder auf das Hotel zu, gefolgt von seinen Jungs. Ich warf einen Blick auf das, was er mir in die Hand gedrückt hatte, und stellte fest, dass es ein Dollarschein war.

»Allmählich kriegen die Außerirdischenwitze’nen Bart«, bemerkte ich.

»Wer ist dieser Typ?«, erkundigte sich Spader bei Gunny.

»Maximilian Rose. Ein Geschäftsmann, der hier im Hotel immer das Penthouse bewohnt. Der hat mehr Geschäfte am Laufen, als Heinz Grillsoßen herstellt.«

»Und …?«, fragte ich.

Nachdem Gunny sich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, dass uns niemand zuhörte, fuhr er füsternd fort: »Und er ist der krummste Hund der Stadt.«

Ich warf Spader einen Blick zu. Der zuckte die Schultern. »Wer ist Heinz, und warum verbiegt jemand Hunde?«

Gunny überhörte den Einwurf. »Will sagen, bei dem sind die redlichen Geschäfte nur Fassade. Sein Geld macht er auf andere Weise. Er ist ein ganz übler Kerl, das könnt ihr mir glauben.«

»Diese Gangster in der U-Bahn, arbeiten die für Rose?«, fragte ich.

»Nein, die gehören zu’ner anderen Gang im Süden der Stadt.«

»Gibt es eigentlich auch noch irgendwen hier in der Stadt, der  kein Gangster ist?«, wollte Spader wissen.

»Mindestens drei Leute, soweit ich weiß«, versetzte Gunny. »Dich, mich und Pendragon.«

»Na großartig«, bemerkte Spader sarkastisch. »Das nenn ich doch mal einen Tum-Tigger.«

»Einen Tum-was?«, fragte Gunny.

»Können wir jetzt vielleicht endlich reingehen?«, drängte ich. Die Missverständnisse zwischen den beiden waren auf Dauer ungefähr so originell wie die Außerirdischenwitze.

Gleich darauf ließen wir uns von einem Portier, der eine ähnliche Uniform wie Gunny trug, die schwere Glastür aufhalten und betraten die Lobby des Manhattan Tower Hotels. Von innen wirkte der Schuppen sogar noch eindrucksvoller als von außen. Ich kam mir vor wie in einem riesigen, stinkvornehmen Herrenhaus. Die Lobby reichte drei Stockwerke hoch, und darüber wölbte sich eine Glaskuppel, deren Muster eine herrliche grüne Waldlandschaft darstellte. Die Sonne schien durch das bunte Glas und warf wie ein Kaleidoskop farbige Lichtfecken in den Raum.

Wir gingen über dicke Orientteppiche. Über uns hingen gewaltige Kronleuchter, die aussahen, als stammten sie aus einem europäischen Schloss. Es gab mehrere Sitzgruppen, wo Hotelgäste auf Sofas und Sesseln mit roten Lederbezügen saßen und plauderten oder Zeitung lasen. Alle redeten im Flüsterton wie in der Kirche oder in einer Bücherei. Es war auf den ersten Blick klar, dass man ziemlich Knete haben musste, wenn man hier wohnen wollte. Kein Vergleich zu dem Billighotel, in dem ich mal mit meinen Eltern übernachtet hatte, als wir die Niagarafälle besichtigten. Das war so eine richtig schäbige Absteige gewesen, und gerochen hatte es  wie im Pumakäfig. Hier hätte man vom Fußboden essen können, auch wenn man dafür garantiert schräge Blicke geerntet hätte. Die Leute wirkten wie einem altmodischen Schaufenster entstiegen, die Männer mit Anzug und Hut, die Frauen in Kleidern.

Nur zwei Personen in der ganzen Halle wirkten absolut deplatziert: Spader und ich. Ich kam mir ziemlich bescheuert vor in meinem leuchtend blauen Anzug mit passenden Schuhen. Spader sah mit Gunnys riesigem Mantel auch nicht viel besser aus.

»Ich fürchte, das hier ist nicht ganz unsere Liga«, füsterte ich Gunny zu.

»Unsinn«, entgegnete Gunny. »Ihr passt ganz prima hierher.«

Ja, sicher. Vielleicht als Gaukler, die den Leutchen hier was vorjonglierten.

»Kommt mit«, befahl Gunny und ging voraus.

Wir hielten uns dicht hinter ihm und hofften, dass uns niemand bemerkte. Gunny schritt durch die Lobby, als ob ihm der Laden gehörte. Er hatte einen langsamen, geschmeidigen Gang, als ob er mit jedem Schritt sagte: »Dies ist mein Haus, und ich bin stolz darauf.« Einige Leute nickten ihm im Vorbeigehen lächelnd zu. Gunny kannte sie alle mit Namen und hatte für jeden ein paar persönliche Worte parat.

»Auf Wiedersehen, Mr. Galvao, bis nächsten Monat. Guten Tag, Mrs. Tavey. Wie ich sehe, haben Sie unseren Schönheitssalon besucht. Sie sehen wirklich ganz entzückend aus. Mr. Prevett, Ihr Gepäck wurde wunschgemäß vorausgeschickt.« Der Bursche war echt gut. Kannte die Namen sämtlicher Gäste. Kein Wunder, dass er Empfangschef geworden war.

Wir durchquerten die Lobby und erreichten eine Reihe Aufzüge mit glänzenden Messingtüren. Gunny drückte auf einen Knopf.

»Wohin gehen wir?«, fragte Spader.

Gunny blickte sich unauffällig um, ob auch niemand zuhörte. »Oben in der sechsten Etage wird gerade renoviert«, erklärte er  leise. »Niemand wird etwas merken, wenn wir dort ein paar Außerirdische einquartieren.«

Das hörte sich ziemlich cool an. Wir würden im nobelsten Hotel New Yorks wohnen und eine ganze Etage für uns haben. Nicht übel. Die Aufzugtür öffnete sich geräuschlos, und Gunny bedeutete uns einzusteigen.

Im Aufzug stand schon ein Typ, ein kleiner Bursche, nicht viel größer als ich, der eine Brille mit Drahtgestell trug. Er hatte die gleiche Uniform wie Gunny an, nur dass die bloß zwei goldene Streifen an den Ärmeln besaß; auf dem Kopf trug er eine runde, fache Kappe.

»Nach oben!«, verkündete er dienstbefissen.

»Zur sechsten Etage bitte, Dewey«, sagte Gunny.

»Sehr wohl, Sir, Mr. Van Dyke«, quiekte der Kleine. »Sechste Etage.«

Offenbar war er der Liftboy. Er schloss die Tür, betätigte einen Hebel, und sofort setzte sich der Aufzug in Bewegung … und zwar abwärts. »Ach je, Verzeihung«, sagte der Junge, betätigte den Hebel erneut, und der Aufzug kam mit einem Ruck zum Stehen. Der Bursche kämpfte mit der Technik. Endlich fand er die richtige Einstellung, und wir schwebten nach oben. Puh! Der Liftboy warf uns einen zerknirschten Blick zu. Ich verstand sein Problem nicht ganz. Hoch, runter, anhalten, weiterfahren - mehr Möglichkeiten gab es doch gar nicht. Mir drängte sich der Verdacht auf, dass der Bursche nicht allzu helle war.

»Dies ist Dewey Todd«, stellte Gunny ihn vor. »Sein Vater hat dieses Hotel gebaut.«

Das erklärte einiges.

Dewey blickte finster zu Gunny hoch. »Ich hab dich doch gebeten, das nicht rumzuerzählen, Gunny. Ich will keine Sonderbehandlung. Ich will es in der Hotelbranche aus eigener Kraft zu was bringen.«

»Na, mit dem Aufzug klappt es doch mittlerweile schon ganz gut«, warf Spader ein und unterdrückte ein Grinsen. »Das ist immerhin ein Anfang.«

Dewey lächelte stolz. Die Spitze war ihm entgangen.

»Sechste Etage«, verkündete er und schob die Tür auf. Bevor wir ausstiegen, vergewisserten wir uns, dass der Aufzug auch wirklich angehalten hatte und die Luft rein war.

»Viel Spaß auf dem Maskenball«, sagte Dewey. »Die Zirkuskostüme sind großartig!«

»Wir sind Außerirdische«, korrigierte ich ihn.

»Oh, Verzeihung.« Er schloss die Aufzugtüren, und wir waren allein.

»Er ist wirklich ein netter Bursche«, sagte Gunny schmunzelnd. »Nur manchmal ein bisschen zerstreut.«

»Wer ist das nicht«, bemerkte ich.

Dass die sechste Etage renoviert wurde, war nicht zu übersehen. Die Wände auf dem Flur waren kahl und die Böden zum Schutz vor Farbklecksen abgedeckt. Während Gunny uns den Flur entlangführte, erzählte er: »Diese Etage wurde als erste fertiggestellt, als das Hotel neu war. Darum wird sie jetzt auch als erste modernisiert.«

Modernisiert - welch ein Witz! Wenn diese Etage fertig wäre, würde sie aussehen wie aus dem Jahr 1937. Nicht gerade das, was ich mir unter modern vorstellte. Am Ende des Flures bogen wir nach links in einen weiteren langen Flur ein. Vor der Tür mit der Nummer 615 blieb Gunny stehen und schloss auf.

»Willkommen zu Hause, Gentlemen«, sagte er.

Das Zimmer war riesig. Das heißt, es waren mehrere Zimmer. Ich glaube, so was nennt man eine Suite. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass das Ganze wirklich schick aussehen würde, wenn die Arbeiten erst einmal abgeschlossen waren. Jetzt, während der Renovierung, wurde das Zimmer allerdings als Abstellraum für Sessel und Sofas benutzt.

»Bist du sicher, dass das hier okay ist, Gunny?«, erkundigte ich mich.

»Voll und ganz«, erwiderte er im Brustton der Überzeugung. »Es verstößt gegen ungefähr achtzehn verschiedene Hotelregeln, aber ich bin schon lange genug hier und habe meine Beziehungen. Solange ihr nicht gerade den Zimmerservice ruft, kann nichts passieren.«

An einer Wand standen lauter Sofas verkehrt herum aufgestapelt, fast bis zur Decke hoch. Wir brauchten nur zwei davon runterzuholen, und schon hatten wir eine bequeme Schlafgelegenheit. Es gab auch große, weich gepolsterte Sessel und übereinandergestapelte Tische. Nur eins fehlte.

»Wo ist der Fernseher?«, fragte ich.

Gunny sah mich verständnislos an. »Der was?«

Huch, das Fernsehen war ja noch gar nicht erfunden. »Ach, nichts«, sagte ich und kam mir ziemlich bescheuert vor. »Wie steht es mit einem Radio?«

»Hier müsste irgendwo eins sein«, antwortete Gunny. »Habt ihr Hunger?«

»Und wie«, erwiderte ich.

»Ich könnte gebratenen Fisch und ein paar Sniggers vertragen«, verkündete Spader.

Gunny blickte ihn ebenso verständnislos an wie zuvor mich, als ich nach dem Fernseher gefragt hatte. »Ich werde sehen, was ich auftreiben kann«, versprach er. »Ihr zwei macht es euch inzwischen bequem. Ich bringe euch auch was zum Anziehen mit. Braucht ihr sonst noch was?«

»Was zu schreiben«, sagte ich. »Wir müssen unsere Journale auf den neuesten Stand bringen.«

»Gut«, sagte Gunny. »Bin bald wieder da.«

Damit ließ er Spader und mich allein. Ich durchquerte den Raum, öffnete die prächtige Balkontür und trat nach draußen. Es  war kurz vor Sonnenuntergang. Aus dieser Höhe hatte ich einen guten Ausblick nach Süden und Westen, wo die Sonne sich gerade dem Horizont näherte.

»Bist du hier in der Stadt aufgewachsen?«, ertönte Spaders Stimme dicht hinter mir. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören.

»Nein, rund fünfzig Kilometer von hier entfernt«, antwortete ich. »Und mehr als ein halbes Jahrhundert in der Zukunft. Ist das nicht völlig abgedreht?«

Es war wirklich verrückt: Ich war hier zu Hause und doch wieder nicht. Mir kam der Gedanke, ich könnte vielleicht nach meinen Großeltern suchen. Die waren im Jahr 1937 ja schon auf der Welt. Aber dann fiel mir wieder ein, dass meine Familie verschwunden war. Ob das wohl auch für sämtliche Vorfahren galt? Ich musste aufhören darüber nachzudenken. Von solchen Grübeleien bekam ich Heimweh.

»Das ist ein echtes Scary-do«, bemerkte Spader, während er auf die Stadt hinausblickte. »Ich hab noch nie so viel Getümmel gesehen.«

»Daran gewöhnst du dich«, versicherte ich ihm.

»Wahrscheinlich«, räumte er ein. »Aber ich denke gerade an Saint Dane. In so einer großen Stadt gibt es eine Menge Natty-do, wo dieses Monster mitmischen könnte. Wie sollen wir ihn finden?«

Gute Frage. Dass Saint Dane in New York sein Unwesen trieb, war eine beängstigende Vorstellung. »Ich vermute, dass er es auf eine Begegnung mit uns anlegen wird«, erwiderte ich. »Und jetzt geh ich duschen.«

Das Badezimmer war fast so groß wie der Wohnraum. Offenbar befanden wir uns in einer Suite für stinkvornehme Gäste. Der ganze Raum war weiß gekachelt. Die riesige Badewanne stand auf Füßen. Aus dem gewaltigen silbernen Duschkopf spritzte das Wasser so reichlich, dass man damit ein Pferd hätte waschen können. Ich hängte die Dusche in die Halterung ein, drehte das heiße Wasser  weit auf und stellte mich darunter, sodass der Strahl mir den Kopf massierte.

Während ich dastand und versuchte, mich hirntot zu stellen, schoss mir ein merkwürdiger Gedanke durch den Kopf: Ich ging nicht mehr zur Schule.

Ich weiß, ganz schön verrückt, plötzlich an so was zu denken. Vielleicht lag es daran, dass ich hier gewissermaßen zu Hause war. Ein Teil von mir fand das grandios. Klar war Schule total wichtig, aber besonders toll hatte ich sie auch wieder nicht gefunden. Andererseits, Schule warnun mal wichtig. Schließlich musste man was lernen. Was einem die Eltern nicht beibrachten, das lernte man in der Schule. Da stand ich nun also unter der Dusche und machte mir auf einmal echte Sorgen um meine Ausbildung. Alle meine Freunde würden mich abhängen. Sie lernten lauter Sachen, von denen ich keine Ahnung hatte.

Obwohl, wenn ich daran dachte, wo ich an diesem Tag schon überall gewesen war … hmmm. Vielleicht bekam ich auf diese Weise ja doch eine Art Ausbildung, sogar eine ziemlich intensive. Ich ging nicht mehr zur Stony Brook Junior High, sondern war Vollzeitstudent an der Reisenden-Uni. Möglicherweise war das genau die Ausbildung, die ich später brauchen würde. Nachdem ich diese Gedanken gründlich in meinem Kopf hin- und hergewälzt hatte, kam ich zu einem unumstößlichen Schluss: Diese ganze Grübelei vermieste mir das Duschen.

Ich blieb noch zehn Minuten lang so stehen, dann schnappte ich mir eins der fauschigen weißen Handtücher, die bereitlagen, trocknete mich ab und ging wieder zu Spader ins Wohnzimmer.

Wenige Minuten später saß ich in einem weichen Sessel, die Füße hochgelegt, während Spader seinerseits seine Gedanken abduschte. Ich war so hundemüde, dass mir schon die Augen zufielen. Zum ersten Mal, seit wir hier angekommen waren, konnte ich mal so richtig entspannen - ein herrliches Gefühl.

Da klopfte es heftig an der Tür.

Sofort riss ich die Augen auf, kein Gedanke mehr an Müdigkeit. So viel zum Thema Entspannen.

Spader steckte den Kopf durch die Badezimmertür und warf mir einen fragenden Blick zu, der besagte: »Und jetzt?«

Ich hatte keine Ahnung. Wir waren aufgefogen. Es sah aus, als wäre unser Aufenthalt in diesem Hotel nicht von Dauer.
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Verzwickte Situation. Wie in aller Welt sollten wir erklären, wer wir waren und warum wir uns in einer Etage des Hotels rumtrieben, die für Gäste gesperrt war? Noch dazu im Bademantel. Ich wollte Gunny nicht in Schwierigkeiten bringen, aber ich wollte mich auch nicht einbuchten lassen.

Während ich zur Tür schlich, versuchte ich verzweifelt, mir eine Ausrede auszudenken, die uns aus der Patsche helfen könnte. Mir fiel keine ein. Ich spähte durch den Türspion, um festzustellen, mit wem wir es zu tun bekämen, und sah …

»Zimmerservice!«, verkündete Gunny mit breitem Grinsen.

Uff! Erleichterung war gar kein Ausdruck. Ich öffnete die Tür, und Gunny schob einen großen Wagen voller silberner Warmhaltehauben herein.

»Geht es euch besser?«, fragte er.

»Jetzt ja«, antwortete ich. »Wir müssen ein geheimes Klopfzeichen oder so was vereinbaren, damit wir immer wissen, dass du es bist.«

»Geheimes Klopfzeichen, das gefällt mir«, sagte Gunny mit funkelnden Augen. »Wie die G-Men.«

»Wie wer?«, fragte Spader, der gerade mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad kam.

»Können wir jetzt vielleicht essen?«, unterbrach ich.

»Alles zu seiner Zeit, Gentlemen«, versetzte Gunny. »Erst haben wir noch was zu erledigen.«

Der Wagen war mit einem Tischtuch abgedeckt, das bis zum Boden reichte. Gunny griff darunter und förderte zwei in braunes Papier gewickelte Pakete zutage. »Probiert das mal an«, sagte er und warf jedem von uns ein Paket zu. Als wir sie aufrissen, kamen Erste-Erde-Klamotten zum Vorschein - offenbar aus einem der Shops in diesem Hotel. Jeder von uns bekam eine Wollhose und ein Jackett. Meine Hose war hellgrau, das Jackett etwas dunkler. Spaders Paket enthielt eine hellbraune Hose und ein gleichfarbiges Jackett. Dazu gab es jeweils ein weißes Hemd.

»Wozu ist das hier?«, fragte Spader und hielt lange weiße Boxershorts hoch.

Gunny lachte. »Trägt man da, wo du herkommst, etwa keine Unterwäsche?«

»Doch, klar«, antwortete Spader. »Aber in der hier geh ich doch unter. Man könnte ein Segel draus machen.«

Ich zog meine an, und sie reichte mir bis zu den Knien. Aber wisst ihr was? Ich scherte mich nicht darum. Es war ein gutes Gefühl, endlich mal wieder richtige Baumwollunterwäsche anzuhaben, selbst wenn ich darin aussah wie mein eigener Großvater. Außerdem gehörten zu unserem Outfit noch weiße T-Shirts, schwarze Socken und dunkle Lederschuhe. Und Hosenträger. Das fand ich irgendwie cool. Ich hatte noch nie Hosenträger gehabt. Und alles passte perfekt. Gunny hatte ein gutes Augenmaß. Nachdem wir uns angezogen hatten, musterte Gunny uns mit einem Lächeln.

»Damit werdet ihr hier nicht mehr auffallen«, stellte er zufrieden fest.

»Können wir jetzt essen?«, fragte ich.

»Geduld, Kleiner, Geduld.« Gunny griff wieder in den Wagen und förderte einen Stapel weißes Papier und eine kleine Schreibmaschine  zutage. »Damit könnt ihr eure Journale tippen«, erklärte er. »Das geht schneller als von Hand.«

»Was ist das für ein Ding?«, erkundigte sich Spader.

»Erklär ich dir später«, erwiderte ich. Bisher hatte ich zwar nur am Computer getippt, aber ich sagte mir, dass ich es wohl auch auf die altmodische Art hinkriegen würde. »Können wir jetzt endlich essen?«, bettelte ich, denn bei dem Duft des Essens lief mir schon das Wasser im Mund zusammen.

»Eins noch«, entgegnete Gunny. »Ich habe mir was einfallen lassen, wie ihr zwei hier ein und aus gehen könnt, ohne dass es jemandem auffällt.« Er griff zum dritten Mal in den Wagen und holte zwei Uniformen hervor, die aussahen wie die von Dewey, dem Liftboy. »Ihr werdet als Pagen hier im Hotel arbeiten.«

»Was ist ein Page?«, wollte Spader wissen.

Gunny erklärte es ihm. »Ihr begrüßt Gäste, tragt ihr Gepäck und erledigt Botengänge in der näheren Umgebung. Das ist leichte Arbeit, und ihr werdet einen tollen Chef haben.«

»Wen denn?«, fragte Spader.

»Mich.«

»Das ist ja alles schön und gut, aber können wir jetzt bitte essen?«, drängte ich verzweifelt.

»Nehmen Sie Platz, Gentlemen«, sagte Gunny. »Es folgt der kulinarische Höhepunkt des Tages.«

Während wir uns setzten, schob Gunny den Wagen vor uns in Position. »Ich wusste nicht recht, was ich bestellen sollte«, begann er, um uns auf die Folter zu spannen. »Aber nach reificher Überlegung glaube ich, das perfekte Menü zusammengestellt zu haben.« Mit einer feierlichen Geste hob Gunny zwei der silbernen Hauben ab.

Bei dem Anblick wäre ich vor lauter Wonne am liebsten in Tränen ausgebrochen.

Seit meinem Aufbruch von zu Hause hatte ich mich von allerlei recht eigenartigem Zeug ernährt. Gar nicht übel eigentlich, nur  eben völlig anders als alles, was ich gewöhnt war. Auf Denduron hatte es viel Gemüse gegeben und hin und wieder ein Kaninchen. In Cloral hatte ich tonnenweise Fisch gegessen und dazu das komische Obst und Gemüse von den Unterwasserplantagen. Auf Zadaa hatte Loor für uns herrlich knuspriges Brot und würziges Gemüse zubereitet. Lauter gutes Essen, aber nicht zu vergleichen mit dem, was jetzt vor uns stand.

Auf den beiden Tellern lagen jeweils ein großer, saftiger Cheeseburger und ein Haufen Pommes frites … ein himmlischer Anblick! Außerdem zauberte Gunny einen Sektkühler hervor, in dem zwischen Eiswürfeln mehrere Colafaschen steckten.

»Na, was sagt ihr dazu?«, fragte er.

»Ich sage, dass du ein Genie bist«, versetzte ich prompt.

Spader schien nicht wirklich begeistert. »Was ist das für Zeug?«, erkundigte er sich skeptisch.

»Cheeseburger, Pommes frites, Cola - Speisen der Götter, mein Freund«, erwiderte ich. Dann griff ich nach meinem Burger, schnupperte genüsslich daran, schloss die Augen und versenkte meine Zähne in dieser Köstlichkeit. Endlich zu Hause!

Spader beäugte interessiert die Pommes frites auf seinem Teller. »Was genau sind Pommes, bevor man sie frittet?«, erkundigte er sich.

»Ein weißes Gemüse, das man in Streifen schneidet und in Fett brät«, antwortete ich. »Und jetzt sei still, ich muss mich konzentrieren.«

Von da an sprach keiner mehr ein Wort, bis die Mahlzeit beendet war. Spader machte sich nur zögernd über sein Essen her, schien es dann aber doch nicht allzu widerlich zu finden. Ich schüttete ihm und mir Ketchup über die Pommes und salzte sie kräftig. Mann, die waren wirklich erstklassig. Die ganze Zeit stand Gunny bei uns am Tisch und strahlte wie ein stolzer Küchenchef, der sich freute, dass man seine Künste zu würdigen wusste.

Als wir zum Nachtisch kamen, hob Gunny zwei weitere Silberhauben ab, und zum Vorschein kam … Bananensplit. Jawohl! Sogar an die Milch zum Runterspülen hatte er gedacht. Dieses Dinner entschädigte mich wirklich gründlich für den langen, harten Tag, der hinter uns lag. Ich hätte endlos weiteressen mögen, aber mein Magen stand kurz vor der bedingungslosen Kapitulation. Ich war proppenvoll und wunschlos glücklich.

»Glaubt bloß nicht, dass es solchen Service jetzt jeden Tag gibt«, ermahnte uns Gunny. »Das war nur zur Begrüßung. In Zukunft esst ihr mit dem übrigen Personal in der Küche.«

»Gunny, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie göttlich das war.«

»Doch, doch, das kann ich schon«, erwiderte er schmunzelnd.

»Aber es war noch göttlicher, als du es dir vorstellst«, versetzte ich. »Morgen habe ich Geburtstag, und das hier war das tollste Geschenk aller Zeiten.«

»Dann herzlichen Glückwunsch, Kleiner.« Gunny strahlte mich an.

»Herzlichen Glückwunsch, Kumpel«, schloss sich Spader an. »Ich wünschte, darauf könnten wir mit Sniggers anstoßen.«

»Ich stoße lieber hiermit an«, entgegnete ich und nahm mir eine Colafasche.

Gunny schob den jetzt leeren Wagen an die Tür, ehe er sich zu uns auf eins der Sofas setzte. So gern ich mich auch mit einem kräftigen Rülpser zurückgelehnt und an nichts Böses mehr gedacht hätte, es ging nicht. Schließlich waren wir nicht ohne Grund hier, und unsere Mission bestand nicht in der Vernichtung von Cheeseburgern.

»Das ist alles so neu für mich«, begann Gunny. Ich meine, Saint Dane das Handwerk zu legen. Wie fangen wir das an?«

Schlagartig war die Partystimmung verfogen.

»Sämtlichen Territorien steht in nächster Zeit ein Wendepunkt bevor«, erklärte ich und unterdrückte einen Rülpser. »Wir müssen rausfinden, worin der Wendepunkt hier auf der Ersten Erde  besteht und auf welche Weise Saint Dane versucht, daraus eine Wendung zum Schlechten zu machen.«

»Das dürfte ein Snappy-do sein, Pendragon«, mischte sich Spader ein. »Schließlich stammst du aus diesem Territorium. Ich meine, aus der Zukunft dieses Territoriums. Überleg doch mal, was 1937 Wichtiges passiert ist, woran Saint Dane versuchen könnte herumzupfuschen.«

Damit hatte er mich auf dem falschen Fuß erwischt, denn Geschichte war noch nie meine Stärke gewesen. Ich fand es immer sterbenslangweilig, Ortsnamen und Jahreszahlen zu büffeln und Reden von Typen auswendig zu lernen, die mir völlig schnuppe waren. Doch selbst ich mit meiner nobelpreisverdächtigen Geschichtsignoranz brauchte nicht allzu lange, bis mir etwas einfiel. Die Frage war aber auch idiotensicher.

»Na, Kumpel, du weißt schon was, stimmt’s?«, fragte Spader mit einem verschwörerischen Grinsen.

Allerdings. Sosehr ich mir auch wünschte, es nicht zu wissen. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr sträubten sich mir die Nackenhaare. Wenn es das wirklich war … Mein Herz begann zu rasen, und meine Hände schwitzten.

»Was ist es?«, wollte Gunny wissen.

»Ich erinnere mich nicht an die genauen Daten«, fing ich an, »aber jedenfalls steht ein wirklich großes Ereignis bevor.«

»Nun erzähl schon, Kumpel!«, drängte Spader.

»Der Krieg, den du miterlebt hast, Gunny - der Große Krieg, nicht wahr? -, dieser Krieg ist als der Erste Weltkrieg in die Geschichte eingegangen«, sagte ich.

Gunny riss entgeistert die Augen auf. »Soll das heißen, dass es noch einen Zweiten Weltkrieg geben wird?«

Ich nickte.

Gunny senkte den Blick und schüttelte bekümmert den Kopf. »Dabei hieß es, das sei der größte und letzte aller Kriege gewesen.«

»Das war ein Irrtum«, sagte ich.

»Wann ist er ausgebrochen?«, fragte Spader. »Und wer war daran beteiligt?«

Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte in Mr. Varadys Kurs über Weltgeschichte etwas weniger geschlafen.

»So genau kenne ich mich damit nicht aus«, sagte ich. »Jedenfalls gab es in Deutschland einen Typen, der Hitler hieß und versuchte, ganz Europa in seine Gewalt zu bringen. Und Japan wollte die Herrschaft über Asien an sich reißen.«

»Das macht dann aber schon zwei Kriege«, wandte Spader ein.

»Ich schätze, darum nennt man das Ganze einen Weltkrieg«, schoss ich zurück. »Russland war auch daran beteiligt, und die Vereinigten Staaten und England und China und Frankreich und…o  Mann!Das ist vielleicht ein Kaliber! Da sind Millionen Menschen umgekommen. Millionen.Dieser Krieg hat die komplette Weltgeschichte verändert!«

»Dann sollten wir vielleicht nach Deutschland gehen und uns mal mit diesem Hitler unterhalten«, schlug Spader vor.

Ich lachte ihn aus. »Begreif doch«, sagte ich, »wir können nicht einfach nach Berlin reisen, bei Adolf Hitler an die Tür klopfen und sagen: ›Entschuldigen Sie, Herr Hitler, Sie kennen uns zwar nicht, aber seien Sie doch so nett und überlegen Sie sich die Sache mit dem Holocaust noch mal, okay?‹«

»Warum denn nicht?«, fragte Spader unschuldig.

»Glaub mir, so geht das nicht. Wir reden hier von Staatsoberhäuptern gewaltiger Nationen, die über Millionen von Menschen herrschen. Das ist so weit über unserer Liga, dass es schon nicht mehr komisch ist.«

»Und wann passiert das alles?«, erkundigte er sich.

Ich begann auf und ab zu gehen in der Hoffnung, damit meine Synapsen ein bisschen in Schwung zu bringen.

»Ich hab die genauen Daten nicht im Kopf, aber jedenfalls ist der  Krieg nicht aus heiterem Himmel ausgebrochen - das Ganze kam Jahre vorher ins Rollen. 1937 war garantiert schon was im Gange. Bis daraus ein ausgewachsener Krieg wurde, war es dann, soweit ich weiß, schon fast 1940. Jungs, ich wette, Saint Dane lässt es sich nicht entgehen, dabei mitzumischen. Leider ist diese Sache ganz und gar nicht unsere Kragenweite.«

Gunny hatte ruhig zugehört. Für ihn musste es ziemlich schwer zu verdauen sein, dass die Welt schon wieder im Begriff war, aus den Angeln gehoben zu werden. Schließlich sagte er: »Da wär ich mir nicht so sicher.«

»Bist du verrückt?«, fuhr ich ihn an.

»Denk mal nach«, versetzte Gunny ungerührt. »Wir wissen, dass der Krieg bevorsteht, und wir wissen, dass Saint Dane hier ist, um Unheil zu stiften. Das passt doch alles irgendwie zusammen. Vielleicht ist es ja unsere Aufgabe, diesen Krieg zu verhindern.«

»Das ist unmöglich!«, schrie ich. »So was Gewaltiges können wir unter keinen Umständen zu dritt verhindern.«

»Vielleicht hast du recht«, meinte Gunny nachdenklich. »Aber vielleicht betrachten wir das Ganze auch einfach nur aus einem falschen Blickwinkel.«

»Es geht hier um einen Weltkrieg, Gunny«, erklärte ich geduldig. »Mit Flugzeugen. Bomben. Soldaten. Millionen von Soldaten. Und wer sind wir? Zwei Jungs mit zu großen Unterhosen und ein großer Bursche im schicken Anzug. Ich will ja den Teufel nicht an die Wand malen, aber mir scheint, diesmal hat Saint Dane möglicherweise die besseren Karten.«

Gunny nickte bedächtig. »Ich verstehe, was du meinst. Auch wenn wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen, so etwas können wir nicht aufhalten, wenn es einmal in Gang gekommen ist. Aber worauf ich hinauswill: Was, wenn das alles ursprünglich durch eine Kleinigkeit ausgelöst wurde?«

»Kannst du das vielleicht näher erklären, Kumpel?«, bat Spader.

»Ich meine, man weiß doch nie im Voraus, welche Folgen ein Ereignis letztendlich hat. Manchmal zieht irgendeine Kleinigkeit, die für sich genommen völlig nichtig erscheint, etwas Größeres nach sich, das wiederum Auslöser für etwas anderes ist, und immer so weiter, bis man letztendlich einen riesigen Krieg am Hals hat.«

»Aber …«

»Sag nicht gleich aber,Kleiner«, fiel Gunny mir ins Wort. »Denk erst mal drüber nach.«

»Okay«, sagte ich und bemühte mich krampfhaft, nicht zu hyperventilieren. »Du meinst also, dass vielleicht gerade ein kleines Ereignis bevorsteht, von dem eine Kettenreaktion ausgeht, die letztendlich zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs führen wird, und dass wir eine Chance haben könnten, das Ganze zu verhindern?«, fragte ich.

»Möglicherweise.«

»Spinn weiter!«, rief ich.

»Mag sein, dass es Spinnerei ist«, entgegnete Gunny. »Aber ich weiß, dass wir nicht ohne Grund hier sind. Ich weiß auch, dass Saint Dane sich hier irgendwo rumtreibt. Und nach allem, was ich von dem Burschen gehört habe, glaub ich kaum, dass er nur Urlaub in New York machen will.«

»Gunny hat recht, Kumpel«, schaltete sich Spader ein. »Was, wenn Saint Dane hergekommen ist, um dafür zu sorgen, dass etwas geschieht, das den großen Krieg auslöst? Oder was, wenn er es darauf anlegt, dass der Krieg noch verheerender wird, als er letztendlich tatsächlich war? Hobey, wenn wir rauskriegen könnten, was das ist, könnten wir es verhindern.«

Ich hätte gern daran geglaubt, dass das möglich wäre. Ehrlich. Aber es kam mir einfach hoffnungslos unrealistisch vor. Die Vorstellung, wir könnten etwas tun, um den verheerendsten Krieg der Menschheitsgeschichte zu verhindern, war völlig utopisch.

»Einmal angenommen, du hast recht«, setzte ich an, »dann  müsste es was mit den Gangstern zu tun haben, die Saint Dane zum Flume geschickt hat, um Onkel Press umzubringen.«

»Das ist doch mal eine Idee!«, rief Gunny begeistert. »Wenn wir rausfinden, was diese beiden Schurken mit der Sache zu tun haben, die sich da in Europa zusammenbraut, dann bringt uns das bestimmt geradewegs auf Saint Danes Spur.«

Wir drei sahen uns an. Ob das der richtige Ansatz war? Bestand unsere Mission darin herauszufinden, wie Saint Dane mit Hilfe von ein paar New Yorker Gangstern den Zweiten Weltkrieg auszulösen versuchte?

»Klingt ziemlich abgedreht«, sagte ich. »Aber eins steht fest: Was auch immer Saint Dane hier im Schilde führt, diese Gangster spielen definitiv eine Rolle dabei. Was das Ganze mit dem Krieg zu tun hat, ist eine andere Frage. Jedenfalls müssen wir an diesem Punkt ansetzen.«

»Okay«, stimmte Spader zu. »Also nehmen wir uns die Gangster vor.«

Gunny stand auf und strich sich den Anzug glatt. »Da kann ich mich nützlich machen, denn ich habe allerlei gute Beziehungen, auch zu weniger guten Menschen. Ich kann mich ein bisschen umhören, vielleicht finde ich einen Anhaltspunkt.«

Ich war überzeugt, dass wir auf der richtigen Spur waren, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin sie uns führen würde. Aber das konnte wohl kein Mensch wissen.

»Ruht euch jetzt ein bisschen aus«, sagte Gunny. »Ich hole euch morgen früh zur Arbeit ab. Macht euch zeitig bereit.«

Damit ging er zur Tür, wo er den Wagen abgestellt hatte. »Ach, noch was: Vor der Arbeit gehen wir noch schnell zum Friseur in der Lobby. Wenn ihr hier arbeitet, könnt ihr schließlich nicht rumlaufen wie die Ladys.«

So ungern ich es zugab, Gunny hatte recht. Mein Haar war mittlerweile ziemlich lang und zottelig geworden, und Spaders schwarze  Mähne reichte ihm fast bis auf die Schultern. Für das Jahr 1937 war das definitiv nicht der passende Aufzug.

»Was ist ein Friseur?«, fragte Spader.

»Gute Nacht, Gentlemen«, sagte Gunny. »Schlaft gut.« In der Tür drehte er sich noch einmal zu uns um. »Wie wär’s hiermit?« Er klopfte erst zweimal an die Tür, dann einmal und schließlich dreimal.

»Das perfekte Geheimzeichen«, erwiderte ich.

»Ich wollte schon immer ein G-Man werden«, bemerkte Gunny grinsend, bevor er die Tür hinter sich schloss. Spader und ich waren allein.

»Was ist ein G-Man?«, wollte Spader erneut wissen.

»Nicht so wichtig«, wehrte ich ab.

»Dann erzähl mir mehr über diesen Zweiten Weltkrieg. Ist das wirklich so ein riesiges Natty-do, wie du gesagt hast?«

»Schlimmer«, antwortete ich düster. »Ich kann gar nicht beschreiben, wie schlimm. Wenn wir eine Möglichkeit fänden, ihn zu verhindern, wäre das wirklich mehr als unglaublich.«

Spader stand auf und grinste mich an. »Also dann, ich verspüre einen plötzlichen Drang zu pinkeln. Nicht dass ich etwa Schiss hätte, glaub das ja nicht! Ich hab lediglich … Todesangst.« Er ging ins Bad und überließ mich meiner Grübelei.

Das Ausmaß dessen, womit wir es hier zu tun hatten, überstieg mein Fassungsvermögen bei weitem. Sollte es möglich sein, dass wir hier in New York den Anfang einer Kettenreaktion fanden, von der es abhing, ob der Zweite Weltkrieg stattfand? Das Grauen dieses Krieges trug exakt Saint Danes Handschrift. Folglich würde Saint Dane natürlich nach Kräften zu verhindern versuchen, dass wir herausbekamen, was der Auslöser war. Wir standen vor einer echten Herausforderung. Mal wieder.

Da klopfte es dreimal an der Tür.

Bestimmt wollte Gunny uns noch was mitteilen. Auf dem Weg  zur Tür hoffte ich insgeheim, es gehe ums Frühstück. Vollgestopft wie ich war, fand ich den Gedanken an Eier mit Speck doch schon wieder ganz verlockend.

»Nicht zu fassen, wie schnell du das Klopfzeichen vergessen hast!«, rief ich. »Du würdest einen lausigen G-Man abgeben.«

Als ich die Tür öffnete, bekam ich einen derart heftigen Stoß versetzt, dass ich ins Zimmer zurücktaumelte und unsanft auf dem Allerwertesten landete. Im ersten Moment war ich völlig verwirrt - warum tat Gunny so etwas? Sobald ich meinen Verstand wieder halbwegs beisammen hatte und aufblickte, wurde mir einiges klar.

Es war nicht Gunny.

Es waren die beiden Gangster aus dem U-Bahn-Tunnel. Der Fiesling hielt mir einen schwarzen Revolver vor die Nase.

»Kein G-Man weit und breit diesmal, der dich rettet«, knurrte er.
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Da saß ich nun auf dem Hintern, und vor mir standen zwei Kerle, die erst vor wenigen Stunden versucht hatten mich umzubringen. Diesmal hatten sie sich nicht mal die Mühe gemacht, sich mit Tüchern zu maskieren. Zwei ganz schön finstere Gestalten waren das. Der Fiesling sah aus wie, na ja, eben wie ein echter Fiesling. Aus seinem feisten Gesicht starrten mich bedrohliche, dunkle Augen an. Er war einer von diesen Typen, die sich stündlich rasieren müssten, um nicht auszusehen wie Fred Feuerstein.

Der andere Typ, der Ängstliche, hatte ein hageres Gesicht mit einer hervorstechenden Raubvogelnase. Er wirkte jetzt etwas weniger ängstlich als vorhin, bestimmt weil er hier kein Publikum hatte. Allerdings schien ihm immer noch nicht recht wohl in seiner Haut zu sein, und als ich ihm in die Augen blickte, glaubte ich einen Funken Mitgefühl zu erkennen. Leider nicht so viel, dass er sich seinem Partner, der Bulldogge, in den Weg gestellt hätte. Der Fiesling hielt seine Pistole auf mich gerichtet. Es war ein altmodischer Revolver mit langem Lauf. Nicht gerade eine Hightechwaffe, aber zweifellos sehr wirksam.

»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte ich, während ich auf dem Boden kriechend vor den beiden zurückwich.

»Wir haben unsere Augen überall«, versetzte der Fiesling großspurig.  »So weit kannst du gar nicht weglaufen, dass wir dich nicht finden.«

»Warum seid ihr hinter uns her?«, fragte ich weiter.

»Ich persönlich hab gar nichts gegen euch«, erwiderte der Fiesling. »Aber bei meinem Auftraggeber sieht das etwas anders aus.«

Sein Auftraggeber - wer war das? Saint Dane? Ich musste versuchen die Jungs in ein Gespräch zu verwickeln. Vielleicht konnte ich mich dann mit meiner hypnotischen Überzeugungskraft aus der Affäre ziehen. Das Problem war nur, dass ich vor lauter Angst keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn mich ausreichend konzentrieren konnte, um die Geisteskräfte einzusetzen, mit denen ich ohnehin nicht richtig umzugehen verstand.

»Das muss eine Verwechslung sein, ihr habt den Falschen erwischt«, behauptete ich verzweifelt, obwohl mir klar war, dass sie leider genau den Richtigen erwischt hatten.

Der Gangster beugte sich zu mir herunter und hielt mir die Revolvermündung direkt vor die Nase. »Winn Farrow macht keine Fehler.«

Wer in aller Welt war Winn Farrow?

Und vor allem: Warum setzte er Killer auf uns an? In diesem Moment nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Es war Spader, der aus dem Bad gekommen war und sich nun hinter den Gangstern befand. Ich unterdrückte jede Reaktion, damit die Gangster ihn nicht entdeckten.

»Ich … ich kenne keinen Winn Farrow«, stammelte ich.

Spader schlich vorsichtig hinter die aufgestapelten Sofas.

»Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu diskutieren, Jungchen - ich sag dir einfach nur, was Sache ist. Steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen«, sagte der Fiesling. »Wenn jemand Winn Farrow in die Quere kommt, dann hat er schlechte Überlebenschancen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Hinter den Gangstern begann das oberste Sofa zu wackeln. Spader  hatte offenbar vor, es auf die beiden zu kippen. Ich musste all meine Willenskraft aufbieten, um die Blicke der Gangster auf mich zu ziehen.

»Okay, ich hab’s kapiert. Dürfte ich trotzdem eine Frage stellen?«

»Was denn für eine?«

»Kann ich meinen Ring wiederhaben?«

Damit hatten die Gangster nicht gerechnet. Die zwei starrten mich an, als wäre ich übergeschnappt. Sie zogen hier die Mega-Einschüchterungsnummer ab, und ich hatte anscheinend nichts Wichtigeres im Kopf als meinen Ring. Das verwirrte sie. Sehr gut. Es war die perfekte Gelegenheit für Spader, seinen Plan umzusetzen. Leider kam unerwartet etwas dazwischen.

Auf einmal sagte der fiese Gangster mit einem boshaften Funkeln in den Augen: »Zum Teufel mit unseren Anweisungen, ich bring das Ganze jetzt und hier zu Ende.«

Oha. Er spannte den Hahn seines Revolvers. Ich hoffte inständig, Spader möge sich beeilen.

Was er auch tat.

Ein gewaltiger Stoß, und das Sofa kippte. Erst nietete es den ängstlichen Typen um, dann streckte es Mr. Fiesling nieder. Die Gangster wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig zur Seite rollen, ehe die beiden Ganoven mitsamt Sofa zu Boden stürzten. Ich sprang auf und hechtete über den ganzen Haufen hinweg zu Spader.

»Du hast dir aber wirklich Zeit gelassen!«, schrie ich ihn an.

»Das Ding war schwer!«

»Komm, weg hier!« Ich stürmte nach draußen, Spader dicht hinter mir. Die Gangster würden in Sekundenschnelle wieder auf die Beine kommen, und bis dahin wollte ich dringend außer Reichweite sein. Wir rannten den Flur entlang, bogen nach rechts ab und hetzten zu den Aufzügen. Ich drückte den Knopf und stellte fest, dass die Anzeige auf eins stand. Gar nicht gut. Beim zweiten Aufzug  stand sie auf dreißig. Noch schlechter. Wir waren in der sechsten Etage, also meilenweit entfernt.

»Komm schon, komm schon«, drängte ich die Aufzüge, während ich wütend auf den Knopf einschlug … nicht dass es etwas gebracht hätte.

»Wer ist Winn Farrow?«, fragte Spader. »Ist das Saint Dane?«

»Keine Ahnung, kann schon sein«, antwortete ich atemlos. »Aber diese Typen sollten uns eigentlich nur einen Denkzettel verpassen und haben stattdessen beschlossen, uns umzubringen.«

»Auf solche Leute ist eben kein Verlass«, stellte Spader fest.

»Hey!«

Schon bogen die Gangster links von uns um die Ecke. Wir mussten zusehen, dass wir wegkamen. Mit Höchstgeschwindigkeit rannten Spader und ich den Flur entlang in der Hoffnung, einen Durchgang zum Treppenhaus zu finden - oder wenigstens nicht in einer Sackgasse zu landen. Zum Glück war der Korridor ziemlich lang und unser Vorsprung so groß, dass die Gangster nicht auf uns schießen konnten.

Am Ende des Ganges stießen wir auf eine Tür, die wahrscheinlich zum Treppenhaus führte. Leider war sie mit Möbeln und Malerutensilien verstellt. Die Gangster würden uns einholen, ehe wir uns durch das Gerümpel gekämpft hätten.

»Hier lang«, entschied Spader und deutete nach rechts.

Wir sprinteten den nächsten Gang entlang. Er verlief parallel zu dem Flur, in dem unser Zimmer lag, aber auf der entgegengesetzten Seite des Gebäudes. Auch dieser Gang war ziemlich lang, und wir befanden uns immer noch außer Schussweite der Gangster, doch wir konnten nicht ewig im Kreis herumlaufen. Wir mussten einen Fluchtweg finden.

Auf halber Höhe des Ganges entdeckte ich rechts ein Schild: Ausgang. Blindlings stürmte ich durch die Tür und hoffte inständig eine Treppe vorzufinden. Fehlanzeige. Es war nur ein Personaldurchgang.  Wir rannten jetzt parallel zu dem Flur mit den Aufzügen.

»Vielleicht geht es hier wieder zu den Aufzügen«, keuchte ich. »Wenn wir Glück haben, kommt diesmal schneller einer.«

»Hobey-ho«, japste Spader.

Am anderen Ende des Durchgangs spähte ich vorsichtig aus der Tür. Keine bösen Jungs in Sicht. So weit, so gut. Wir rannten nach rechts den Flur entlang; denselben, auf dem unser Zimmer lag. Wir waren jetzt einmal im Kreis gelaufen.

Aber ganz geheuer war mir die Sache nicht. Was, wenn einer der Gangster umgekehrt war und gleich um die nächste Ecke kam? Wir liefen an unserem Zimmer vorbei und waren nur noch ein paar Meter von dem Gang mit den Aufzügen entfernt, als wir Schritte in unsere Richtung kommen hörten. Hilfe! Offenbar war tatsächlich zumindest ein Gangster auf die Idee gekommen kehrtzumachen. In wenigen Sekunden würde er uns erreichen!

Wir waren erledigt. Starr vor Entsetzen blieb ich stehen.

Nicht so Spader. Er packte mich am Hemd und zerrte mich in das nächstbeste Zimmer. Keine Sekunde zu früh: Aus den Augenwinkeln sah ich bereits einen der Gangster um die Ecke biegen.

Wir stellten uns hinter die Tür und beteten, dass unser Verfolger uns hier nicht suchen würde. Gleich darauf hörten wir ihn draußen vorbeirennen. Spader und ich warteten noch ein paar Sekunden, dann spähte ich vorsichtig nach draußen und sah den Mann mit Volldampf weiterlaufen. Hervorragend.

Jetzt hieß es, keine Zeit verlieren. Wir schlüpften hinaus und spurteten erneut in Richtung Fahrstuhl. Als wir um die Ecke bogen, sahen wir einen leeren Flur vor uns. Und gerade in diesem Moment öffnete sich die Aufzugtür! Wir legten einen verzweifelten Sprint ein.

»Nach unten?«, ertönte eine Stimme aus dem Aufzug.

Wir waren zu weit entfernt, er sah uns von drinnen nicht. Während wir weiterrannten, schloss sich die Tür langsam wieder. Jetzt hatten wir nichts mehr zu verlieren! Auf die Gefahr hin, dass die Gangster uns hörten, schrie ich: »Dewey!«

Zu spät, die Aufzugtür war geschlossen. Wir hatten ihn verpasst. In der nächsten Sekunde erschien am anderen Ende des Ganges der fiese Gangster. Offenbar hatte mein Schrei ihn auf den Plan gerufen. Jetzt war der Schlamassel perfekt.

In diesem Moment ging die Fahrstuhltür wieder auf! Dewey musste mich wohl doch gehört haben.

»Was macht ihr denn hier?«, wollte er wissen.

Spader und ich zwängten uns in die Kabine, noch ehe die Tür ganz geöffnet war. »Zumachen! Mach die Tür zu!«, schrie ich.

Dewey starrte uns nur verständnislos an. Spader und ich fingen an, die Tür zuzuschieben. »Hey! Das ist mein Job!«, beschwerte sich Dewey.

Wir ignorierten ihn einfach und hatten die Tür schon beinahe geschlossen, als der fiese Gangster uns erreichte. Er steckte die Finger in den Spalt und versuchte die Tür wieder aufzuzerren.

»Nach unten, Dewey!«, schrie ich. »Nicht hoch« - ich deutete mit einer Kopfbewegung nach oben - »sondern runter!« Ich blickte nach unten.

»Aber da will noch jemand einsteigen!«, protestierte Dewey. Im selben Moment sah er den Revolver des Gangsterfieslings. Dewey begriff. Mit einem Satz war er an der Tür und half mit, sie zu schließen.

»Bring uns hier weg!«, fuhr ich ihn an.

Dewey packte den Hebel, und erstaunlicherweise setzten wir uns tatsächlich abwärts in Bewegung. Offenbar reagierte der Bursche unter Druck besser, als ich es ihm zugetraut hätte. Allerdings stand ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

»Wer war das?«, schrie er. »Der hatte ja eine Pistole!«

»Wo ist Gunny?«, fragte Spader, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.

»Ich habe ihn gerade noch in der Lobby gesehen, war auf dem Weg nach draußen. Was geht hier vor?«

»Nichts, was Gunny nicht in Ordnung bringen könnte«, entgegnete ich. »Vergiss, was du gesehen hast.«

»Aber ich muss es meinem Vater berichten«, widersprach Dewey.

»Bloß nicht!«, brüllte ich ihn an. Dewey drückte sich entgeistert gegen die Kabinenwand; er schien regelrecht Angst vor mir zu haben. Ich riss mich zusammen und sagte mit gespielter Ruhe: »Das war doch nur ein Scherz. Ein Streich, verstehst du?«

»Aber der Typ hatte eine Waffe«, jammerte Dewey.

»Eine Waffe?« Ich tat, als müsste ich lachen. »Aber das war doch keine echte Pistole. Das war … eine Attrappe. Für den Maskenball. Weißt du nicht mehr, die Anzüge, die wir vorhin anhatten? Das waren doch auch Kostüme. Hast du etwa gedacht, die Pistole wäre echt?«

Ich lachte noch einmal und warf Spader einen verstohlenen Blick zu. Spader begriff und gab ebenfalls vor, das Ganze ungemein komisch zu finden.

»Klar war das eine Spielzeugpistole«, bestätigte er.

Dewey wusste offenbar nicht recht, ob er uns glauben sollte. Andererseits gefiel ihm diese Erklärung wohl besser als die Vorstellung, dass im Hotel seines Vaters Leute mit Pistolen herumrannten. Sehr gut. Wenn Dewey die Polizei rief, würden sie uns Fragen stellen, und ich weiß nicht recht, ob unsere Antworten ihnen gefallen hätten. Nein, so war es besser. Doch jetzt mussten wir unbedingt Gunny auftreiben und ihm berichten, was los war. Endlich hielt der Aufzug im Erdgeschoss, und Dewey öffnete die Tür.

»Danke, Dewey«, sagte ich. »Wenn es das nächste Mal einen Maskenball gibt, sagen wir dir vorher Bescheid.«

»Klasse, vielen Dank!«

Dewey war wirklich sehr einfach gestrickt.

Spader und ich stürmten aus dem Aufzug, durchquerten die Lobby und rannten durch den Haupteingang hinaus, um nach Gunny zu suchen. Inzwischen war es dunkel geworden, und der Garten leuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Überall zwischen den Pfanzen waren Lampen angebracht.

»Da!«, rief Spader und zeigte in Richtung Straße.

Gunny stand auf dem Gehweg und unterhielt sich mit jemandem. Wir rannten die Vortreppe hinunter, durch den Garten und auf die Straße hinaus. Gunny bemerkte uns. Er schüttelte dem Mann die Hand, und der Typ ging davon, gerade als wir angestürmt kamen. Wir waren völlig aufgelöst und außer Atem.

»Was ist los?«, fragte Gunny verärgert. »Ich sagte doch, ihr sollt euch nicht aus eurem Versteck rühren.«

»Wir hatten Besuch«, erklärte ich.

»Die Typen, die uns vorhin beim Flume aufgelauert haben«, japste Spader. »Sie haben uns gefunden.«

Gunnys Miene gefiel mir überhaupt nicht. Sie drückte eine Mischung aus ungläubigem Erstaunen und Angst aus. Gar keine gute Mischung.

»Wer ist Winn Farrow?«, fragte ich.

Im ersten Moment dachte ich, Gunny würde ohnmächtig umkippen. Er schwankte tatsächlich ein bisschen. Wer auch immer Winn Farrow sein mochte, offenbar ging selbst einem Kerl wie Gunny die Muffe, wenn er nur seinen Namen hörte. Das wurde ja immer besser!

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Leute hierhergeschickt hat«, erwiderte Gunny schließlich und blickte nachdenklich auf uns herab. »So weit würde er nicht gehen.«

»Warum? Wer ist der Typ?«, bohrte ich.

Gunny wollte gerade antworten, als ein Schrei ertönte.

Es war ein grauenhafter, gequälter Schrei, der von weit weg kam.  Das heißt, eigentlich kam er von weit oben.Als wir drei herumfuhren und an der Hotelfassade emporstarrten, wurden meine Knie weich.

Jemand war aus dem Fenster gesprungen!

Das ganze Gebäude war mit Scheinwerfern angestrahlt, sodass man die dunkle Gestalt genau erkennen konnte - genauer, als mir lieb war. Der Sturz dauerte nur wenige Sekunden, aber diese Sekunden werde ich nie vergessen. Es war entsetzlich. Die Gestalt schrie die ganze Zeit, bis sie unten aufschlug. Zu unserem Glück verdeckten die hohen Bäume vor dem Hotel die Sicht auf das Ende. Wir standen wie angewurzelt, bis Gunny sich einen Ruck gab und losrannte. Spader und ich folgten ihm. Ich wollte eigentlich gar nicht, aber mir war klar, dass ich mir die Sache ansehen musste. Bestimmt hatte es etwas mit den Gangstern und diesem Winn Farrow zu tun.

Das Opfer war auf einem Autodach gelandet, das von dem Aufprall völlig verbeult war. So einen Sturz überlebte garantiert niemand. Ich konnte mich nicht überwinden, genau hinzusehen. Spader ging es ebenso. Wir blieben ein paar Schritte entfernt stehen, während Gunny es auf sich nahm, das Opfer näher zu betrachten.

Während wir auf ihn warteten, bemerkte Spader etwas und stupste mich an. Ich sah mich um und erkannte, dass jemand auf den Stufen vor dem Hotel stand. Es war einer der Gangster. Der Ängstliche. Er warf einen Blick in unsere Richtung, als ob er uns etwas sagen wollte, doch dann überlegte er es sich anders und rannte davon. Wo wohl der andere steckte?

Gunny trat wieder zu uns und sagte leise: »Das ist er. Der Typ aus der U-Bahn. Er ist tot.«

Womit meine Frage beantwortet war. Spader und ich sahen uns ungläubig an.

»Ich schätze, der wird in Zukunft nicht mehr versuchen, uns umzubringen«, sagte Spader tonlos.

Es war einfach unfassbar. Als wir den Sturz mit angesehen hatten, war ich überzeugt gewesen, es handelte sich um Selbstmord. Aber jetzt, da ich wusste, dass es Mr. Fieser Gangster war, ergab das alles keinen Sinn mehr. Warum sollte er aus dem Fenster springen? Er hatte andere Dinge im Kopf; zum Beispiel uns zu verfolgen und abzuknallen.

Ich starrte zu Gunny hoch, der ziemlich grün im Gesicht war.

»Du musst uns verraten, was du denkst, Gunny«, verlangte ich.

Gunny blickte sich nach der Leiche um, vor der sich inzwischen mehrere Leute aus dem Hotel versammelt hatten.

»Ich fürchte, wir haben hier ziemlich bald einen Krieg direkt vor der Haustür«, erwiderte Gunny. »Vielleicht nicht so verheerend wie der Krieg, der sich in Europa anbahnt, aber immer noch übel genug.«

Ich hörte von irgendwoher eine Polizeisirene; ein klagendes Heulen, das sich aus weiter Ferne näherte.

Kein Zweifel: Die Show hatte begonnen.

 

 

Ich beende das Journal an dieser Stelle, Mark und Courtney. Ich wünschte, ich hätte meinen Ring hier und könnte euch meine Aufzeichnungen schicken. Hoffentlich taucht er bald wieder auf. Aber bis dahin werde ich diese Seiten sicher aufbewahren und weiterschreiben. Allmählich komme ich sogar mit der Schreibmaschine klar.

Ich hoffe, dass es euch gut geht, wenn ihr das hier lest, und dass euer Leben nicht so chaotisch verläuft wie meins.

Heute ist der 11. März. Mein Geburtstag. Bin ich jetzt eigentlich fünfzehn geworden, auch wenn ich mich im Jahr 1937 befinde?

 

 

(ENDE DES NEUNTEN JOURNALS)
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